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Zur Einführung. 


„Wildfeuer“ war Halms letzter großer Erfolg. Das 
Stück wurde 1860 geſchrieben. Die Hauptrolle war fuͤr 
Friederike Goßmann, eine Meiſterin in der Darſtellung 
knabenhafter Drolligkeit, beſtimmt. Als dieſe Mitte 
1860 vom Burgtheater abging, ließ Halm das Stuͤck 
liegen. Erſt im Jahre 1863 brachte es Putzlitz, der 
Intendant des Hoftheaters in Schwerin, welcher in 
Louiſabeth Roͤckel eine geeignete Darſtellerin gefunden 
zu haben glaubte und, wie der Erfolg bewies, auch 
gefunden hatte, zur Auffuͤhrung. Die Rolle der Graͤfin 
hätte Julie Rettich ſpielen ſollen und der Dichter hatte 
ſie fuͤr die Freundin impoſant und praͤchtig geſtaltet. 
Doch Julie war ſchon tot, als das Stuͤck am 18. 
Oktober 1866 auf dem Burgtheater zur Darſtellung 
kam; Chriſtine Hebbel, die Gemahlin des Dichters 
Hebbel, beerbte ſie; Louiſabeth Roͤckel gab den Rens, 
der junge Sonnenthal den Marcell, Arnsburg den 
Kanzler, Foͤrſter den Seneſchall. Die Kritik verbitterte 
dem Dichter die Freude an dem unleugbaren Erfolge 
wiederum durch den Vorwurf mangelnder Originalitaͤt. 
Wie alle Stuͤcke Halms, ſo iſt eben auch „Wildfeuer“ 
nicht die Geſtaltung eines Erlebniſſes, ſondern die buͤh⸗ 
nenmaͤßige Bearbeitung eines gluͤcklich gefundenen 
„Stoffes“. Es gibt alſo „Quellen“. Eine Novelle von 
Wieland („Novelle ohne Titel“), ein Roman der 
George Sand („Gabriele“, 1841) und ein ungedrucktes 
Stuͤck des oͤſterreichiſchen Dramatikers Anton Pannaſch 
(„Der Erbgraf“), das 1847 am Burgtheater aufge⸗ 
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fuͤhrt wurde, haben, wie es ſcheint, wichtige Anregungen 
gegeben.“) 

Alle drei Werke behandeln in verſchiedener Ein⸗ 
kleidung und Durchbildung das Motiv, daß ein 
Mädchen wegen eines Erbſchaftsbetruges als Knabe 
erzogen wird. Die Loͤſung, die Halm fand, iſt aber 
durchaus ſein Eigentum. Sie erfolgt freilich, wie es 
Halms Art iſt, nicht nach der Pſychologie des Lebens, 
ſondern nach der der Buͤhne. Nur in der Buͤhnenwelt 
kann Untreue fo plotzlich als aufopfernde Treue erſcheinen, 
kann Haß fo plößlih in Liebe umſchlagen, kann ein 
Maͤdchen, das als Junker erzogen wird, ſo ſchnell zu 
holdeſter Weiblichkeit erbluͤhen. Man wird gegen das 
Stuͤck ungerecht werden, wenn man es nach den 
Maßen des Lebens beurteilt; man wird es wuͤrdigen 
lernen, wenn man es als Buͤhnenwerk aus den Kon⸗ 
ventionen des Theaters heraus betrachtet. 

Als ein neues, nicht allzu erfreuliches Element hob 
die Kritik die „Pikanterie“ hervor. In der Tat ſtreift 
die Szene, in welcher Marcell, um Gewißheit uͤber 
Renates Geſchlecht zu erhalten, ihre Sinnlichkeit reizt, 
hart ans Laszive. Dieſer Eindruck wird dadurch ver⸗ 
ſtaͤrkt, daß alles ſogleich wieder ins Konventionelle 
hinuͤbergefuͤhrt wird. Bei Wieland und Sand findet das 
maͤnnlich erzogene Maͤdchen den Weg zur Weiblichkeit 
nicht mehr und wird dadurch tief ungluͤcklich. Solche 
Konſequenz und Wahrhaftigkeit, durch welche allein 
die Darſtellung des Sexuellen geadelt werden kann, 
lag Halm in ſeiner Theaterbefangenheit ferne. 

Das Stuͤck fand nicht weniger als vier Parodien: 
im Harmonietheater ſpielte man ein „Raketl“ — Joſefine 
Gallmayer hatte die Hauptrolle —, im Theater an 
der Wien ein „Stillwaſſer“, im Carltheater ein „Fuchs⸗ 
teufelswild“, in Fuͤrſts Singſpielhalle einen „Rutſche⸗ 


*) Über die Quellenfrage Felir Poppenberg im Euphoxion“ 
V. S. 158 ff. und Alexander von Weilen in der „Zeitſchrift für 
oͤſterreichiſche Gymnaſien“ LVII. 481 ff. 
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peter“; ein Beweis fuͤr das außerordentliche Aufſehen, 
welches das Stuͤck erregte. 

Vom Burgtheater fand Halms „Wildfeuer“ raſch 
den Weg auf andere Buͤhnen, ohne ſich irgendwo 
dauernd behaupten zu koͤnnen, was wohl hauptſaͤchlich 
durch die Schwierigkeit der Rolle Renss zu erflären iſt. 
Auf dem Burgtheater wurde es, wenn Rubs?) Zählung 
richtig iſt, bis zum 24. Juni 1910 89mal aufgeführt. 


* * 
* 


Was Halm als Luſtſpieldichter vermochte und haͤtte 
leiſten koͤnnen, beweiſt „Verbot und Befehl“. Aus ab⸗ 
gedroſchenen Luſtſpielmotiven — eine beſtimmte Quelle 
iſt nicht nachweisbar — iſt ein durch und durch 
originelles, von Witz und Laune ſpruͤhendes, anmutiges 
Spiel aufgebaut, das doch wieder des tieferen Sinnes 
nicht entbehrt. Aus dieſem 1847 geſchriebenen Stüd 
ſpricht derſelbe Geiſt, wie aus Bauernfelds ungefaͤhr 
gleichzeitiger Satire „Großjaͤhrig“: der Geiſt des 
Proteſtes gegen ein verrottetes Syſtem des allzu viel 
Regierens. Die Beziehung auf die Gegenwart war 
unverkennbar. Die; Inquiſitoren und ihr zum „Ding“ 
herabgewuͤrdigtes Werkzeug, das wenigſtens einmal 
im Jahre Menſch ſein will, ſie fanden trotz ihrer 
venetianiſchen Tracht ihre Vorbilder im alten Oſterreich 
und faͤnden fie wohl noch im neuen. Das Stüd hat 
Geiſt und Leben und beſtaͤnde wahrſcheinlich auch 
heute noch die Buͤhnenprobe. 

Es mutet tragiſch an, daß gerade dieſes Luſtſpiel, 
vielleicht ſein beſtes Buͤhnenwerk, trotz ausgezeichneter 
Beſetzung — Laroche gab den Tentori, Loͤwe den 
Piſani, Julie Rettich die Stella, Fichtner den Beccari, 
— bei der Erſtauffuͤhrung am 29. März 1848 gar feinen 
Erfolg hatte und nach vier Auffuͤhrungen verſchwand. 


Z. Otto Rub „Das Burgtheater. Statiſtiſcher Ruͤckblick auf 
die Tatigkeit und die Perſonalverhaͤltniſſe während der Zeit vom 
8. April 1776 bis 1. Januar 1913“, Wien 1913. 
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Publikum und Kritik, beide durch die Zeitereigniſſe 
ganzlich in Anſpruch genommen, zeigten ſich gleich 
verftändnislos. Der Dichter verſtummte gekraͤnkt und 
wagte ſich erſt ſechs Jahre ſpaͤter (1854) anonym mit 
dem „Fechter von Ravenna“ wieder ins Buͤhnenlicht. 


Verbot und Befehl 


Luſtſpiel in fuͤnf Akten 


Nec mentem servare potes, licet omnia claudas; 
Desine, crede mihi, vitia irritare vetando: 
Nitimur in vetitum semper cupimusque negata, 


Ovid. 


Halm. Ausgewählte Werke. IV. 


Perſonen: 


8 8 Mitglieder des Rats der Zehn und 
An = 5 3 5 f ; Staatsinquiſitoren. 


Stella Vendramin, eine edle Venezianerin. Witwe. 
Camill Piſani, ihr Vetter. 

Fregoſo, ein edler Genueſer. 

Adimari, ein Edelmann aus Florenz. 

Pasquale Beccari, Hafenkommiſſaͤr zu Capodiſtria. 
Martha, ſeine Frau, Stellas Milchſchweſter. 
Benvolio, ein Page Stellas. 

Antonio Tentori, Sekretaͤr 

Bernardo, Tuͤrhuͤter der Staatsinquiſition. 
Lorenzo, Amtsdiener 

Meſſer grande, Anfuͤhrer der Sbirren. 

Zanetto, ſein Gehilfe. 


Edelleute und Damen, Masken, Diener, Pagen, Sbirren. 


Das Stuͤck ſpielt zu Venedig, abwechſelnd im Dogenpalaſt und 
im Palaſte Vendramin. 


Geronimo Venier, 


Erſter Akt. 


(Sitzungsſaalder Staatsinquiſitoren im Dogenpalaſt zu Venedig. 


(Drei Tuͤren rechts, links und im Hintergrund, von denen je⸗ 
doch keine als Haupteingang hervortreten darf. In der Mitte 
der Buͤhne, aber nicht eben im Mittelpunkt, ſondern etwas mehr 
auf die rechte Seite hinuͤber, ein runder Tiſch, mit rotem Tuch 
behangen, worauf Schreibgeraͤte, eine Klingel und drei Larven; 
um den Tiſch herum, jedoch fo, daß feine der Tür links zuge⸗ 
kehrte Seite frei bleibt, drei Lehnſtuͤhle. Im Vordergrunde rechts 
ein kleiner viereckiger Tiſch, ebenfalls mit rotem Tuch behangen 
und mit Schreibgeraͤt verſehen; dahinter ein einfacher Stuhl. 
ebenfalls ſo geſtellt, daß der darauf Sitzende auf die Tuͤr links 
hinblickt; uͤber die Ruͤcklehne des Stuhls iſt die Amtstracht des 
Sekretaͤrs der Staatsinquiſition (ein bis an die Knie reichender 
ſchwarzer Talar) hingeworfen; die dazu gehoͤrige Kappe liegt 
auf dem Tiſch. Im Vordergrunde links in der Naͤhe der Tuͤr 
ein Armſtuhl. Nacht; Lichter auf den Tiſchen.) 


Erſte Szene. 
Bernardo und Zanetto treten durch die Tür links ein. 


Bernardo. Iſt es wahr, iſt es moͤglich? — 
Ser Antonio, ſagſt du, der Sekretaͤr des Tribu— 
nales in ſolchem Zuſtand! — Und die Herren 
Inquiſitoren, die heute Sitzung halten, Meſſer 
grande, der laͤngſt hinging, die Vorladungen zu 
beſtellen! — Horch', da ſchlaͤgt's drei Viertel. — Sie 
koͤnnen hier fein jeden Augenblick, die gnädigen Her⸗ 
ren, und Ser Antonio — nein, es iſt nicht moͤglich! 

Janetto. Es iſt fo, ſag' ich Euch! Als ums 
Abendläuten ploͤtzlich die Botſchaft kam, die gnä- 


1* 
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digen Herren würden ſich gegen Nacht zum Rat 
verſammeln, und Ihr mich fortfandtet, Ser An: 
tonio aufzutreiben, da lief ich nach feiner Wo: 
nung hinuͤber und fand ſein Stuͤbchen erleuchtet 
wie eine Kirche und duftend wie einen Roſen⸗ 
garten. Er ſelbſt aber, hinter einem wohlbeſetzten 
Tiſch und vollen Flaſchen behaglich im Lehnſtuhl 
ſitzend: „Sollſt leben!“ rief er mir entgegen und 
umarmte und kuͤßte mich; er feiere fein Jugend⸗ 
feſt, ſagte er — 

Bernardo. Umarmen — kuͤſſen — ſein Jugend⸗ 
18 

Zanetto. So ſagte er und dann noͤtigte er 
mich zu trinken und jauchzte und ſang Barka⸗ 
rolen. Als ich aber mit meinem Auftrag hervor— 
ruͤckte, ward er böfe und ballte die Faͤuſte und 
ſchrie: wir wollten ihn nur haͤnſeln und zum 
beſten haben! Und haͤttet Ihr mir nicht den Lorenzo, 
feinen Paten, nachgeſchickt, der ihn zu einer Gondel- 
fahrt beredete und ihm weismachte, ſie wuͤrden 
auf dem Rialto ſein huͤbſches Baͤschen, die kleine 
Marina, treffen, wer weiß, ob wir ihn nur aus 
dem Hauſe gebracht haͤtten! Aber horch', da ſind 
fie — (an die Tür links eilend und ſie oͤffnend.) Beide Tuͤr⸗ 
flügel auf oder fie nehmen ein Stuͤck Wand mit! 


Zweite Szene. 


Auf der Schwelle erſcheint Lorenzo, den etwas taumelnden An⸗ 

tonio unterſtuͤtzend, der, den Hut ſchief aufs Ohr gedruͤckt und 

mit ſeinem Stock in den Luͤften herumfechtend, ſich auf die rechte 
Schulter ſeines Fuͤhrers lehnt. 


Lorenzo. Hier habt gefaͤllig acht! Hier kommt 
die Schwelle! 


Verbot und Befehl 5 


Antonio. Die Schwelle — Recht, mein Sohn! 
— Die Schwelle — (indem er, von Lorenzo unterftügt, 
eintritt.) Sind 
Wir druͤben jetzt und geht's nun eben fort? 

Lorenzo. Ganz glatt und eben, Herr! 

Sanetto (zu Bernardo, der, die Hände zuſammenſchlagend. 
Antonio anſtarrt). Nun ſeht einmal 
Und uͤberzeugt Euch ſelbſt! 

Antonio (waͤhrend er, auf Lorenzo geſtuͤtzt, ſchwankend und 
wankend vorwärts ſchreitet.) Dank, Dank, mein Junge, 
Und da wir nun auf ebnem Wege wandeln, 
Hör’ weiter nun, mein Sohn — 


Bernardo. Ach, Ser Antonio, 
Seid Ihr's denn wirklich? 
Antonio. Ei ſieh da, Bernardo, 


Und du, Zanetto, biſt du auch hier, Burſche? 
Nun, deſto beſſer; hoͤrt nur auch mit an, 

Was ich dem wackern Jungen hier erzaͤhle! — 
Erzählen — was erzähl’ ich ihm denn nur? — 
Mir faͤllt's nicht ein — mir iſt ſo ſonderbar 
Zu Mut', ſo wirr — ſo wirblicht! Helf' mir Gott, 
Kaum mehr entwirr' ich, wer ich bin. Sagt an, 
Wer bin ich? — Sagt mir, wer ich bin — 


Lorenzo. Ihr ſeid 
Mein lieber Pate, Herr — 
Zanetto. Und Sekretaͤr 


Im Dienſte der erlauchten Republik — 
Antonio. Das bin ich, ja — und dafuͤr ſoll ſie leben, 

Soll leben, die erlauchte Republik! 

Hoch, hoch! Herab die Muͤtzen und ſchreit: Hoch 

Die Republik! Schreit, ſag' ich, Burſche — 
Zanetto und Lorenzo (ihre Muͤtzen in die Luft werfend, 

waͤhrend Bernardo die Haͤnde ringt). Hoch 

Die Republik! Hoch, hoch! 
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Bernardo (für ſich). Herr Gott im Himmel! 

Antonio (noch immer auf Lorenzos Schulter geftügt). 
Ja, ich bin Sekretaͤr — das will was ſagen, 
Und dennoch — unter uns geſagt — es iſt 
Ein Mumienleben, dies Beamtenleben, 

Ein ſtreuſandtrockenes Regiſterleben, 

Ein Leben, grau von Aktenſtaub, geſprenkelt 
Mit Tintenflecken, ein fortwaͤhrendes 
Halbtrauerleben — 

Bernardo (für ſich). Er iſt toll, rein toll, 
Er ſpricht ſich um den Dienſt — 

Antonio. Es iſt ein Leben, 
Wie ſag' ich nur — ein Leben ſo halbbruͤchig 
Wie meine Akten; auf der einen Spalte 
Langweilig Zeug und auf der andern — nichts! 
Ein Leben, ſag' ich — Blitz, da faßt mich wieder 
Der Schwindel an — es flirrt mir vor den Augen — 

Lorenzo (ihn zum Lehnſtuhl links hinfuͤhrend). 
Kommt, Herr, nehmt Platz; das Stehen wird 

Euch ſauer. 

Bernardo (halblaut zu Zanetto). 

Ein Mann von ſeinen Jahren, ſo geſetzt, 
So ehrbar ſonſt — N 

Janetto. Und heut' juſt faͤllt ihm ein, 
Ein Jugendfeſt zu feiern — 

Antonio (das Wort auffaſſend). Jugendfeſt — 
Das war es, davon will ich euch erzaͤhlen! 
Denn wißt, ich war auch jung zu meiner Zeit, 
Und lebt' ich auch von Kloſterſuppen nur 
Und kargem Bettelbrot, ich war auch jung 
Und wild und luſtig, bis im Arſenal 
Als Regiſtrant ich ſpaͤter Dienſte nahm: 

Dann war's vorbei, dann galt es ſchreiben nur, 
Und was fonft Reiz und Schmuck verleiht der Jugend, 
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War wie ein unnuͤtz Schlagwort weggeſtrichen 
Aus dem Regiſter meines Lebens — 
Zanetto (zu Bernardo). Horch', 
Da ſchlaͤgt's! 
Bernardo. Die Stund' iſt voll! Und er — 
er ſitzt 
Und plaudert ſorglos in den Tag hinein! Zu Antonio.) 
Bei allen Heil'gen, Ser Antonio, 
Beſinnt Euch doch — 
Antonio. Aufs Ende, meinſt du? Recht, 
Mein Sohn! Wir ſind daran ſchon, nah' daran! 
Wir blieben, denk' ich — Ja, beim Regiſtranten; 
Ich war's zehn Jahre nur, dann ruͤckt' ich vor⸗ 
waͤrts; 

Das heißt, ich ſaß mich vorwaͤrts, denn gilt's 
leich 

Bei unſerm Tribunal gar lange ſitzen, 

Man ſitzt am End' doch weich, und ſeht, ſo ſaß 
ich mich 

Allmaͤhlich weiter, bis zum Sekretaͤr 

Des Tribunals ich endlich mich emporſaß! 

Soll leben — hoch! Das Tribunal ſoll leben! 

Zu Lorenzo). 
Nun, biſt du ſtumm? Das Tribunal ſoll leben! 
Lorenzo (die Muͤtze ſchwenkend). 

Hoch, hoch das Tribunal! 

Zanetto (beiſeite zu Bernardo). So geht's nun fort, 
Und was ſoll werden? Ich an Eurer Statt 
Fuͤhr' tüchtig auf ihn los und ſo durch Schreck 

und Zorn 
Verſucht' ich zur Beſinnung ihn zu bringen. 
Bernardo. Weiß Gott, ich ſetz' den ſchuldigen 
Reſpekt 
Beiſeite und verſuch's! 
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Antonio. Wo blieben wir? 
Beim Sekretaͤr? — Ganz recht; als Sekretaͤr 


Ich war, da fiel mir meine Jugend, meine 
In Tint' erſaͤufte, nie auch nur 
Von eines Urlaubs fluͤcht'gem Sonnenblick 
Erhellte Jugend ein — denn, mein Sohn, 
Mir ward kein Urlaub je bewilligt, keiner — 
Und ſo beſchloß ich, einmal jedes Jahr 
Ein Jugendfeſt im ſtillen zu begehen. 
Da ſitz' ich denn am bluͤtenweißen Tiſch 
Und vor mir duften herrliche Gerichte, 
Lampreten, Hummern, Dalmatiner Wachteln — 
Was ſagt ihr, he, zu Dalmatiner Wachteln? — 
Da ſitz' ich denn bei edlem Malvaſier 
Und trink' in meine Jugend mich zuruͤck 
Zum Teufelsjungen, der ich ſonſt geweſen. 
Zanetto, nun du trafſt mich heute ja 
Bei meinem Schmaus, du ſahſt ja, wie ich's 
treibe! 
Lorenzo, ging's nicht luſtig her? War nicht 
Der Wein wie ol — 
Lorenzo. Wie Ol, weiß Gott, wie Ol! 
Antonio. Die Wachteln muͤrb — 
Zanetto. Wie Butter, Herr! 
Bernardo (ganz nahe vor Antonio hintretend). 
So! Waren 
Sie muͤrb, die Wachteln? Ging es luſtig her? 
Ei ſchoͤn, recht ſchoͤn! 
(Sich ploͤtzlich zu Antonio niederbuͤckend und ihm ins Ohr 
ſchreiend.) 
Die Sitzung aber, Blitz und Brand! 
Die Sitzung, Ser Antonio! 
Antonio (auftaumelnd). Wie, was, Sitzung! 
Wer ſpricht von Sitzung? 


Verbot und Befehl 9 


Bernardo. Ich, ich ſprach davon! 
Beſinnt Euch endlich, daß uns Botſchaft ward, 
Die gnaͤd'gen Herren wollten gegen Nacht 
Zum Rat ſich hier verſammeln! Ihr wart fern, 
Da lief Zanetto, Euch herbeizuholen, 

Und da Ihr ſaͤumtet, ſandt' ich Euren Paten 
Lorenzo nach, Euch anzutreiben — 
Antonio. Ja, 
Jetzt faͤllt mir's ein — der Schuft Zanetto — ja, 
So war's — Zanetto war es — 
Zanetto. Ser Antonio — 
Antonio. Jetzt weiß ich alles — ja, du wollteſt 
ſchurkiſch 
Mein Feſtmahl mir vergaͤllen — aber ich — 
Ich ging mit Zahn und Klauen dir zu Leib! 
(Auf Lorenzo zugehend.) 
Und dann kam der und ſprach vom Mondenſchein, 
Von einer Gondelfahrt, von ſeinem Baͤschen, 
Und ſprach und ſprach, bis er hierher mich 
lockte — 
Wohin denn nur — ha, jetzt erkenn' ich's erſt, 
Hier an mein Tretrad, meine Ruderbank, 
Hieher in mein Gefaͤngnis haſt du mich 
Gelockt — doch auch auf deine Richtſtatt, Burſche 
Denn hier erwuͤrg' ich dich! 
(Er faßt Lorenzo an der Kehle.) 

Lorenzo. Laßt los, Herr Pate, 
Laßt los! 

Bernardo (Lorenzo beiſpringend). 

Herr Gott im Himmel, Ser Antonio! 

Antonio (Lorenzo laſſend und auf Bernardo losgehend). 
Dich, alter Schurke, dich erwuͤrg' ich auch! 

Du haſt das Schelmſtuͤck, wett' ich, angegeben, 
Du haſt mir abgelauſcht, daß einmal jaͤhrlich, 
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Ein einzig Mal, ich mich des Lebens freue, 
Und du mißgoͤnnſt mir dieſen einen Tag! 
Ich aber will dir zeigen — 

Bernardo (zuruͤckweichend). Hört mich doch, 
Ich bitt' Euch, lieber Herr — 

Antonio. Herr, lieber Herr! 
Nun leugnet noch, daß ihr mich narrt! Herr! Herr! 
Bin ich ein Herr? Bin ich ein Nobile, 

Steh' ich im gold'nen Buch der Hochgebornen, 

Die Macht und Ehren unter ſich vererben? 

Bin ich vom Teig, aus dem man Dogen knetet? 

Kann mehr ich werden je als Sekretaͤr, 

Als einer, der da ſitzt und ohne Urlaub 

Durch dreißig lange Jahr' Diktando ſchreibt? 

Herr nennt ihr mich? Ich bin ein Laſttier, bin 

Ein Knecht, ein Hund, kein Herr — und ihr ſeid 
Schurken 

Und meine Haͤnde ſollen euch erwuͤrgen! 


Dritte Szene. 
Waͤhrend Ser Antonio wiederholt drohend auf die in der 
Ede rechts zuſammengedraͤngten drei Die ner zugeht, tritt durch 
die Mitteltuͤr Meſſer grande: ein ſchwarzes Koſtuͤm mili⸗ 
taͤriſchen Schnittes. Stutzſtiefel, Stoßdegen, langer ſchwarzer 
Mantel, weißer Stab. 
meſſer grande. Ich komm' zu melden, Ser 
Antonio — 
Antonio (ſich raſch umwendend). 
Wie — melden — Meſſer grande 
(Für ſich.) 
Der ſteht wohl auch im Bund mit jenen Schurken; 
Er mag nur kommen, ich erwuͤrg' ihn auch! 
(Zaut,) 


Woher des Wegs? Was bringt Ihr, Meſſer grande? 


ei, willkommen! 


—— 
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Meſſer grande. Ich komm' zu melden — 
(u den Dienern) 
Tretet ihr beiſeite, 

Hier gilt's Geſchaͤfte! 

(Waͤhrend ſich die Diener in den Hintergrund zuruͤckziehen.) 

Zu berichten komm' ich, 

Daß ich ſoeben auf Befehl des Tribunals 
Den hochgebornen Herrn Camill Piſani 
Hieher geſtellt! 

Antonio. Camill Piſani? So? 

Meſſer grande. Auch daß ich ferner einen ſicheren 
Pasqual Beccari, Hafenkommiſſaͤr 
Zu Capodiſtria, dermalen hier auf Urlaub, 

Zu Stand gebracht! 
Antonio. So, habt Ihr? — Schoͤn, recht ſchoͤn! 
Fuͤr ſich.) 
Gleich pack ich ihn! Mir zuckt's ſchon in den Händen! 
Meſſer grande. Hier meine Vollmacht, Herr, 
und nun geruht, 
Mir weitere Befehle zu erteilen. 

Antonio (das ihm hingereichte Blatt entfaltend). 
Wie — Moroſinis Hand? — Recht huͤbſch, fuͤrwahr, 
Recht taͤuſchend — nein, das iſt nicht nachgeahmt! 
Der Schnoͤrkel hier — und der — Herr Gott 

im Himmel — 
Und dieſer — Sitzung — Sitzung heute nacht! 
In den Lehnſtuhl links zuruͤcktaumelnd.) 
Da lieg' ich — gnad' mir Gott — ich bin ein Mann 
Des Todes! 

Meſſer grande zu Bernardo, während Lorenzo und 
Zanetto zu Antonio hineilen). 

Ei, was fehlt dem guten Herrn? 

Bernardo (ausweichend). Ein Schwindelanfall 

ſcheint es — 
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Antonio (für fi). Heute nacht 
Noch Sitzung — und die Vorgelad’nen draußen, 
Und dieſer hier, der auf Befehle harrt! 

Befehle — lieber Gott! — Was pflegt' ich denn 

Nur ſonſt —? Doch ja, fo war's — 

(Nach einer Pauſe ſich ſammelnd, zu Meſſer grande gewendet.) 
Verwahrt ſie abgeſondert! 

Meſſer grande. Sehr wohl! Habt ſonſt Ihr 

etwas zu befehlen? 

Antonio. Nein, Meſſer grande! Geht mit 

Gott — 
(für fich) 
zum Teufel! 

Meſſer grande (im Abgehen zu Bernardo). 
Fuͤrwahr, mich dauert der verdiente Mann; 
Habt acht auf ihn und pflegt des wuͤrd'gen 

Greiſes! 
(Durch die Mitteltuͤr ab.) 

Antonio (nach einer Pauſe wehmuͤtig). 
Am End' iſt alles nur ein Traum! 
Ich ſitz' daheim im Lehnſtuhl, nick' ein wenig, 
Und koͤnnt' ich es nur uͤber mich gewinnen 
Und taͤte wieder meine Augen auf, 
So waͤr's voruͤber, und ich ſaͤß' vergnuͤgt 
Bei Zyperwein und Dalmatiner Wachteln! 
Doch nein, es iſt kein Traum! — Dies iſt mein Arm, 
Dies hier mein Bein, und heute nacht iſt Sitzung! 

Bernardo (der indeſſen zu ihm herangetreten). 
Begreift Ihr's endlich, Ser Antonio? 

Lorenzo (der vom Stuhle rechts das Amtskleid ge⸗ 
holt hat). 

Herr Pate, hier, legt Euer Amtskleid an! 

Zanetto. Ihr habt kein bißchen Zeit mehr zu 

verlieren! 
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Antonio (waͤhrend Lorenzo und Zanetto ihm in den 
Talar hineinhelfen). 
Lorenzo, Dank, und hoͤr' mich an! Auch ihr, 
Zanetto, Freund Bernardo, hoͤrt mich an! 
Vergebt mir, bitt' ich, meinen Ungeſtuͤm; 
Sei einer ſchlangenklug ſein ganzes Leben: 
In jedem Menſchen ſteckt ein Quentchen Tollheit 
Und fruͤher oder ſpaͤter bricht's heraus! 
Bernardo. Ei, Ser Antonio, laßt die eitlen Worte! 
Lorenzo (Antonio das Barett aufſtuͤlpend). 
Und nun noch das Barett! 
(Rechts außer der Szene wird zweimal vernehmlich gepocht.) 
Lorenzo. Da pocht es, Herr, 
Sie ſind's! 
Antonio. Was ſagſt du? Wie, die gnaͤd'gen 
Herren? 
Zanetto. Das Zeichen war's, das all' uns 
gehen heißt, 
Die nicht berechtigt, ſie von Angeſicht 
Zu ſchauen. 
Antonio (nach einer Pauſe, reſigniert). 
Fuͤhrt mich denn zu meinem Tiſch 
Und uͤberlaßt mich meinem Schickſal! 
Bernardo. Ei, 
Faßt Mut! Was iſt's denn auch um eine Sitzung? 
(Es wird ein drittes Mal gepocht.) 
Lorenzo. Da pocht es wieder! 


Antonio. Geht denn, Kinder, geht! 
Lorenzo. So lebt denn wohl! 
Zanetto. Und uͤberſteht es gluͤcklich! 


Antonio (nach einer Pauſe, waͤhrend die drei Diener 
durch die Mitteltuͤr eilig abgehen). 
Mir wird der Kopf ſo wuͤſt, ſo bleiern ſchwer! 
Die Haͤnde zittern mir! — Da ſoll ich nun 
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Hier ſitzen, ſoll mit eines Protokolles 
Grimmſaurem Nachgeſchmack mein Jugendfeſt 
Beſchließen! — Das iſt hart! Weiß Gott, zu hart! 
Einmal in einem Jahr voll Schweiß und Mühen, 
Ein einzig Mal, und dieſes Einmal Sitzung; 
Doch ſtill, ſie kommen, ſtill! 


Vierte Szene. 


Antonio, Leonardo Dolfin. Andrea Moroſini 

und Geronimo Venier treten in ihrer Amtstracht, in lan⸗ 

gen ſchwarzen Talaren mit weiten herabhaͤngenden Ärmeln, aus 
der Geitentür rechts. 


Venier. Wie gefagt, ihr Herren, in England 
halten ſie das anders! Sie ſehen lieber das Volk 
ſich frei und ſelbſtaͤndig aus ſich ſelbſt heraus⸗ 
bilden, als daß ſie durch Verbote und Befehle 
vorausbeſtimmend auf den Gang feiner Entwick⸗ 
lung einzuwirken verſuchten! 

Antonio (der waͤhrend dieſer Rede, auf den Tiſch ge⸗ 
ſtemmt, ſich muͤhſam vom Stuhle emporgearbeitet). Unter⸗ 
tänigft pflichtſchuldigen Reſpekt — in Ehrfurcht 
erſterbend — großmaͤchtigſte, hochweiſe Herren — 

Venier. Habt guten Abend, Antonio! — Sie 
meinen, die Gemuͤter der Menſchen ließen ſich 
nicht durch Drohung und Gewalt einſchuͤchtern, 
ohne daß zugleich alle Keime von Selbſtgefuͤhl 
und Tatkraft in ihnen erſtickt wuͤrden; und das 
Volk belauern und bevormunden hieße nur, es zur 
Tuͤcke und Heuchelei erziehen! 

Dol fin. Seltſam, ſehr ſeltſam! Und England, 
ſagt Ihr, iſt maͤchtig und bluͤht und gedeiht! 

Moroſini. Genug der muͤßigen Worte! Moͤgen 
andere Staaten andere Wege gehen, Venedig iſt 
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unter Verboten und Befehlen zu feiner Größe 
herangebluͤht, und wehe dem, der hier tolle Will: 
kuͤr an die Stelle des ruhigen Gehorſams zu 
ſetzen verſuchte! Laßt uns an unſer Geſchaͤft 
gehen! 

Venier. Ihr ſeht jo ernſt und finſter, Moro⸗ 
ſini! Sind ſchlimme Nachrichten aus der Levante 
eingelaufen oder beſtaͤtigt ſich die Nachricht von 
dem Ausbruch einer Verſchwoͤrung zu Raguſa 
und ſind wir — ich ſchaudre es auszuſprechen 
— find wir, um ein geheimes Bluturteil aus- 
zufertigen, ſo unvermutet zum Rate berufen 
worden? 

Moroſini. Ihr bebt vor dem Gedanken zuruͤck' 
ein Bluturteil uͤber Staatsverbrecher, uͤber Hoch— 
verräter zu fällen? — In der Tat, Venier, unſre 
Vorfahren im Amte — doch, gefaͤllt es euch, laßt 
uns Platz nehmen! 

(Sie ſetzen ſich um den in der Mitte der Buͤhne befindlichen 
runden Tiſch, fo daß Venier in der Mitte, Moroſini rechts und 
Dolfin links zu ſitzen kommt.) 

Antonio (der ſich bisher, an den Tiſch gelehnt, muͤhſam 
aufrecht gehalten, ebenfalls auf ſeinen Stuhl niederſinkend). 
Gott ſei Dank, wir ſitzen! Stuͤnden wir nur 
ſchon wieder auf! 

Moroſini (in feiner Rede fortf ahrend). Unſre Vor: 
fahren im Amte, ſage ich, wuͤrden dieſes alt 
maͤchtige und allwiſſende, unſichtbar waltende 
Tribunal, das in alle Zweige der Verwaltung 
eingreift, wie es in alle Familiengeheimniſſe ein⸗ 
dringt, ſie wuͤrden, mein' ich, dieſes Tribunal 
kaum zu dem gemacht haben, was es iſt, wenn 
ſie Eure zarte Scheu vor Bluturteilen geteilt 
haͤtten! Gleichwohl hegt keine Beſorgniſſe, Venier — 
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Antonio (gähnend, für ſich). Herr Gott, mir 
kommt der Schlaf! 

Moroſini (fortfahrend). Es ſind nur einige — 
haͤusliche Angelegenheiten, moͤchte ich ſagen, die, 
weniger wichtig als eben unverſchieblich, dieſe 
außerordentliche Beratung noͤtig machten. — Der 
Geſandte Venedigs am kaiſerlichen Hofe iſt ge 
ſtorben. Die Weisheit der Republik hat ihren 
Geſandten, wie ihr wißt, zu allen Zeiten nur ſehr 
geringe Bezuͤge ausgeworfen, indem ſie darauf 
rechnete, der Ehrgeiz der edlen Venezianer wuͤrde 
ſich nichtsdeſtoweniger um ſo hohe Poſten drin⸗ 
gend bewerben und wetteifern, ſie aus eigenen 
Mitteln ſo glaͤnzend als moͤglich zu verſehen. 
Anfangs bewaͤhrte auch der Erfolg die Richtigkeit 
dieſer Vorausſetzung; allein allmaͤhlich erloſch der 
edle Gemeingeiſt, der früher die Söhne der Ne: 
publik belebte, und bald wurde es als Strafe 
angeſehen, Wuͤrden zu uͤbernehmen, deren Ver— 
leihung fruͤher als die hoͤchſte Ehre galt. Mit 
dem leidenſchaftlichen Begehren nach jenen Amtern 
aber erſtarb auch das Beſtreben, ſich fuͤr die 
uͤbernahme derſelben gehoͤrig auszubilden, und ſo 
findet ſich dermalen unter den Edlen Venedigs 
nur ein einziger, dem jener ſo wichtige Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten mit Beruhigung uͤbertragen werden 
koͤnnte; Camill Piſani meine ich! Allein er iſt 
leider arm und alſo außerſtande, als Bewerber 
um eine Stelle aufzutreten, die, was ſie an Ehre 
und Anſehen verleiht, an Glanz und Aufwand 
zuruͤckempfangen will. 

Venier. Camill Piſani, ſagt Ihr? In der 
Tat, ein ausgezeichneter Mann! Keiner taugt fuͤr 
den erledigten Poſten, wie er, und ſo wird die 
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Republik wohl zu ſeinen Gunſten eine Ausnahme 
machen und von ihrer weiſen Sparſamkeit ab— 
gehen muͤſſen. 

Moroſini. Die Republik macht keine Aus: 
nahmen; ihre Grundſaͤtze ſtehen feſt, unabaͤnder— 
lich ſind ihre Beſchluͤſſe! 

Dolfin. Zum Gluͤck iſt Camill Piſani noch un— 
vermaͤhlt! 

Venier. Noch unvermaͤhlt, ſagt Ihr? — Und 
was ſoll das hier aͤndern oder beſſern? 

Moroſini. Ihr ſcheint, Venier, waͤhrend Eures 
Aufenthaltes in England vergeſſen zu haben, daß 
dieſes Tribunal vorlaͤngſt die Obervormundſchaft 
uͤber die Erbtoͤchter und die reichen Witwen der 
Nobili uͤbernahm, ſo daß ſie nur mit ſeiner Zu— 
ſtimmung ſich vermaͤhlen, nur jene mit ihren 
Schaͤtzen bereichern koͤnnen, in deren Händen 
ſie die Zwecke der Republik zu foͤrdern vermoͤgen! 

Venier. Ihr denkt alſo Piſani, wie es ſcheint, 
durch eine reiche Heirat in die Lage zu ſetzen, 
euch die Laſt jenes Geſandtſchaftspoſtens abzu⸗ 
nehmen! 

Moroſini. Dies iſt unſere Abſicht und die Um: 
ſtaͤnde begünftigen ihre Ausführung! Da iſt Stella 
Piſani, verwitwete Vendramin — Sekretaͤr, merkt 
Namen auf und achtet der Beſchluͤſſe, die wir 
faſſen! 

Antonio (der auf ſeinem Stuhle eingenickt, auftaumelnd). 
Pflich tſchuldigſt untertänigft zu Befehl! 

(Er ſchreibt einige Zeilen, nickt aber bald wieder ein und fahrt 
ſo abwechſelnd fort, bis ans Ende der Szene.) 

Moroſini (fortfahrend). Da iſt Stella VBendra- 
min, ſage ich, eine geiſtreiche artige Frau, die 

von ihrem Vater, wie von ihrem Gatten her un: 
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ermeßlichen Reichtum ererbte und daher voll— 
kommen geeignet waͤre, durch ihre Hand Piſani 
ſeinen bedraͤngten Umſtaͤnden, die Republik ihrer 
Verlegenheit zu entreißen. Waͤhrend ſich jedoch 
mehr als ein Bewerber der lebhaften Witwe ver- 
ſtohlen zu naͤhern verſuchte, zeigte ſich Piſani, 
obwohl ihr entfernter Verwandter und, wie man 
wiſſen will, vor ihrer Vermaͤhlung ſogar ein ſehr 
leidenſchaftlicher Bewunderer ihrer Vorzuͤge, Pi— 
ſani, ſag' ich, zeigt ſich gegen ihre Liebenswuͤr⸗ 
digkeit ſo gleichguͤltig, daß ſein Benehmen nur 
dem aͤngſtlichen Beſtreben, in keiner Beziehung 
als eigennuͤtzig zu erſcheinen, zugefchrieben wer: 
den kann. 

Dolfin. Ihr nennt den wahren Grund, es iſt 
kein anderer! 

Moroſini. Da nun, wie ihr wißt, einerſeits 
der erledigte Geſandtſchaftspoſten ſchleunig beſetzt 
werden muß und anderſeits die ſproͤde Stella 
mittlerweile denn doch den Bewerbungen eines 
ihrer Anbeter Gehoͤr ſchenken koͤnnte, ſo ſchien es 
mir angemeſſen, euch ungeſaͤumt zum Rate zu 
verſammeln und Camill Piſani vorladen zu laſſen, 
damit ihm, wenn es euch anders genehm iſt, im 
Namen des Tribunals bedeutet werde, wie man 
derlei Mißgriffen vorgebeugt und feiner unzei⸗ 
tigen Schuͤchternheit ein Ziel geſetzt ſehen moͤchte 
und vielmehr mit Wohlgefallen wahrnehmen 
wuͤrde, wenn er ſeiner edlen Verwandten jene 
Aufmerkſamkeit widmete, jene Huldigungen dar— 
braͤchte, die ſie in ſolchem uͤbermaße verdiene! 
— Dies, wenn es euch genehm iſt, genügt; ge: 
horcht Piſani unſerem Befehle, ſo kann es nicht 
fehlen, daß die Vorzuͤge des edlen Paares das 
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ihre tun und die Republik dem Ziele ihrer Wuͤnſche 
entgegenfuͤhren werden. 

Dolfin. So muß es kommen; unbedingt trete 
ich Eurem Antrag bei. 

Venier. Piſani verdient das reichſte Gluͤck und 
moͤge er es auf dieſem Wege finden, wie er es verdient! 

Moroſini. Ihr ſtimmt uns bei, dieſe Angele— 
genheit waͤre alſo abgetan! 

Dolfin. Erlaubt mir denn meinerſeits, eure 
Aufmerkſamkeit mit einem anderen, freilich minder 
folgenreichen, aber doch nicht ganz unwichtigen 
Gegenſtand in Anſpruch zu nehmen. Das Tri⸗ 
bunal hat zu allen Zeiten darauf gehalten, daß 
die Beamten der Republik, beſonders in den Pro— 
vinzen, ihr Anſehen als Staatsdiener ſorgfaͤltig 
aufrechterhalten. Nun hat ein ſicherer Pasqual 
Beccari, Hafenkommiſſaͤr zu Capodiſtria, unlaͤngſt 
Martha Verdani, die Milchſchweſter der edlen Frau 
Stella Vendramin, derſelben, von der eben die 
Rede war, geheiratet. — Ihr merkt doch die 
Namen auf, Antonio? 

Antonio (aus ſeinem Halbſchlummer auftaumelnd). 
Aufzuwarten — untertänigft gehorſamſten Reſpekt! 

Dolfin (fortfahrend). Dieſe Martha Verdani iſt 
jung und huͤbſch, und ſo bemaͤchtigte ſich des an— 
gehenden Ehemannes eine ſo uͤbermaͤßige Zaͤrt— 
lichkeit, daß er ihrer ſelbſt an oͤffentlichen Orten 
nicht Herr zu werden vermag, ſondern den Er— 
mahnungen ſeiner Vorgeſetzten zum Trotz ſeine 
Gattin mit Galanterien aller Art, mit Schmei— 
cheleien, ja mit Liebkoſungen auf ſo auffallende 
Weiſe uͤberhaͤuft, daß das junge Paar unter dem 
Beinamen der Turteltauben zum Gelächter der 
Stadt, ja der ganzen Provinz geworden iſt. 


2* 
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Moroſini. Zum Gelaͤchter, ſagt Ihr? — Die 
Diener der Republik moͤgen gefuͤrchtet, gemieden, 
gehaßt, aber verlacht duͤrfen ſie nicht werden. 

Dolfin. So denk' auch ich, und da ſich nun 
dieſer Beccari, zufällig beurlaubt, gerade dermalen 
mit ſeiner Gattin hier zu Venedig in dem Hauſe 
der Milchſchweſter dieſer letzteren, der ſchon früher 
genannten Stella Vendramin, aufhaͤlt, ſo hab' 
ich ihn durch Meſſer grande vorladen laſſen, damit 
er, wenn es euch anders genehm iſt, im Namen 
des Tribunals alles Ernſtes vermahnt werde, ſeiner 
tollen Leidenſchaft nicht mehr ſo toͤricht Raum zu 
geben, vielmehr ſich kuͤnftig den Geſetzen des An— 
ſtandes zu fuͤgen und ſich jener unziemlichen, 
Argernis gebenden Huldigungen zu enthalten, die 
ihm das Mißfallen des Tribunals zuziehen muͤßten! 

Moroſini. So geſchehe es! Der Anſtand muß 
gerettet, das Anſehen der Republik in ihren Die: 
nern aufrechterhalten werden! Und Ihr, Venier! 
Tretet Ihr unſerer Meinung bei? 

Venier. Was fragt ihr mich, ihr Herren? Ich 
bin ein Kriegsmann, bin unter der Flagge der 
Republik bei Kompaß und Steuerruder aufge— 
wachſen — ſendet mich der Flotte des Capudan⸗ 
Paſcha entgegen, die Kandien bedroht, aber fragt 
mich nicht um meine Meinung, wenn ihr eine 
Heiratsſtiftung oder die vaͤterliche Zurechtweiſung 
irgend eines jungen Ehepaares vorhabt! Zwang 
iſt mir verhaßt; duͤnkt euch hier ſeine Anwen⸗ 
dung noͤtig, ſo moͤgt ihr es verantworten, wie es 
die verantworten moͤgen, die mich von meiner 
Galeere weg in euren Rat beriefen! Und nun (auf 
ftehend) genug für heute, ihr Herren; gewährt mir 
vielmehr, bitt' ich, eure freundliche Teilnahme an 
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einem kleinen Feſt, das ich heute Nacht in mei— 
nem Kaſino gebe! Nehmt ihr meine Einladung an? 

Dolfin. Mit beiden Haͤnden und aus vollem 
Herzen, edler Venier! 

Moroſini. Unſere Geſchaͤfte ſind abgetan! Wir 
folgen Euch! (Zu Antonio, der bei dem Geraͤuſche des 
Aufbruches der Inquiſitoren ebenfalls aus ſeinem Halbſchlummer 
aufgefahren.) Antonio, gebt noch heute den vorge— 
ladenen Parteien unſere Beſchluͤſſe kund und habt 
gute Nacht! 

Antonio (unter tiefen Buͤcklingen). Untertaͤnigſt — 
gehorſamſt — in Reſpekt erſterbend — 

Moroſini. Ihr aber, Venier, laßt uns nun 
ſehen, wie weit es die Englaͤnder mit ihrer volks— 
tuͤmlichen Entwicklung in Gaſtereien und Trink— 
gelagen gebracht haben. Denn Ihr gebt uns doch 
ein britiſches Nachteſſen — nicht wahr, ein britiſches 
Nachteſſen? 


Fuͤnfte Szene. 


Antonio (während die Inquiſitoren durch die Seitentuͤr 
rechts abgehen, in feinen Stuhl zuruͤckſinkend). Sie gehen, 
ſie ſind fort! Gott ſei geprieſen, 
Die Angſt iſt aus, die Qual iſt uͤberſtanden! 
Der Moroſini fand kein Ende heut; 
Mir war, als hoͤrt' ich Waſſerfaͤlle brauſen, 
Muͤhlraͤder klappern, Wetterfahnen knarren! — 
Nun iſt mir wieder wohl! — Der Schwindel wich, 
Ich fuͤhl' mich friſch und munter; nur erſchoͤpft 
Und muͤde bin ich und der Ruh' beduͤrftig; 
Und drum hinweg nach Hauſe! ö 
(Er ſteht auf, ſinkt aber alsbald wieder in den Stuhl zuruck.) 
Halt! Ich muß 
Den vorgeladenen Parteien erſt 
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Kundgeben, was die Herrn Inquiſitoren 
In ihrer Weisheit uͤber ſie beſchloſſen! — 
Was aber — was beſchloſſen ſie denn nur? 
Mir war aber der Kopf ſo ſchwer, ſo eingenommen, 
Und uͤber all die Worte iſt der Sinn, 
Der Sinn zuletzt abhanden mir gekommen! 
(In das vor ihm liegende Papier blickend.) 
Die Namen ſtehen hier und da und dort 
Bruchſtuͤcke — abgeriſſ'ne Reden — doch 
Wo paſſ' ich die, wo fuͤg' ich jene an? 
Mir bricht der Angſtſchweiß aus! — Ich hab's 
vergeſſen! 
Wie war's denn nur? — Es wurde zweierlei 
Beſchloſſen, wenn mir recht iſt, ein Verbot 
Und ein Befehl! — Doch was nun weiter? — Wie, 
War nicht die Rede von zwei Liebespaaren? 
Weiß Gott, ſo war es. — Ja, zwei Liebespaare; 
Dem einen wird verboten und dem anderen 
Befohlen ſich zu lieben! Recht, ganz recht! 
Jetzt fraͤgt ſich eins nur, welchem von den beiden 
Das eine oder andre auferlegt? 
Das fraͤgt ſich, ja, doch weiß ich's nicht zu ſagen! 
(In das vor ihm liegende Papier blickend.) 
„Martha Verdani und Pasqual Beccari — 
Camill Piſani, Stella Vendramin —“ 
Camill Piſani iſt ein huͤbſcher Mann, 
Und Stella Vendramin iſt Witwe, reich, 
Unmaͤßig reich. — Bei denen braucht es wohl 
Nicht erſt Befehle, ſcheint es, ſich zu lieben, 
Und was hier denkbar, iſt nur ein Verbot; 
Die andern ſind vermaͤhlt, nicht lange zwar, 
Doch „Ehſtand, Wehſtand“ ſpricht des Volkes Mund; 
Das neckt ſich, zankt ſich, liegt ſich in den Haaren, 
bis 
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Zuletzt: „Habt acht!“ und: „Liebt euch!“ kommandiert 
Muß werden! 
(In das vor ihm liegende Papier blickend). 
Ja, ſo iſt es! Jedes Wort 
Ruͤckt nun von ſelbſt mir an die rechte Stelle; 
Ich hab' es endlich und ſo fuͤhr' ich's aus! 
(Er klingelt. Meſſer grande tritt durch die Mitteltuͤr ein.) 
Antonio. Der edle Herr Camill Piſani komme! 
(Während Meſſer grande durch die Seitentuͤr links abgeht.) 
Ja ja, die Praxis hilft nicht immer aus; 
Da gilt's zurecht ſich finden, kombinieren; 
Den Staatsmann macht zuletzt nur feiner Takt, 
Der ſcharfe Blick, das richtige Erkennen. 


Sechſte Szene. 


Antonio. Camill Piſani tritt durch die Seitentuͤr links 
ein; bei ſeinem Anblick rafft ſich Antonio muͤhſam empor und 
bleibt hinter dem Tiſche in unſicherer Haltung ſtehen. 


piſani. Dem Ruf des hohen Tribunals ge 
horchend, 
Erſchein' ich hier vor ſeinen Schranken — 
Antonio. Nennt 
Vorerſt mir, bitt' ich, Euren Namen, Herr, 
Und fuͤgt hinzu, ſofern es Euch bekannt, 
Warum Ihr vor das Tribunal geladen! 
Pifani. Camill Pifani nenn’ ich mich! Warum 
Ich aber vor das Tribunal berufen, 
Laßt Euch mich fragen, denn ich weiß es nicht! 
Antonio. Kennt Ihr die Witwe Stella Ben: 
dramin? 
piſani. Wohl kenn' ich ſie, die Zierde aller 
Frauen, 
Und ihr Verwandter ruͤhm' ich mich zu ſein! 
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Antonio (für ſich). Ei, Vogel, pfeifſt du jo? Nun 
iſt's gewiß, 
Ich folg' der rechten Faͤhrte! 
(Laut.) 
Wiſſet denn, 
Das Tribunal iſt unzufrieden, Herr, 
Mit ihr und Euch! 
piſani. Wie, was? Verkennt Ihr mich? 
Ich bin Camill Piſani! Seht Euch vor, 
Denn Irrtum, ſcheint's, haͤlt taͤuſchend Euch um⸗ 
fangen! 
Antonio. Das Tribunal irrt niemals! 
Pifani. Unzufrieden 
Mit mir — und fie — und Stella Vendramin, 
Wie reihte ſich ihr Name an den meinen, 
Wie kaͤme ſie — 
Antonio (für ſich). Er leugnet, es iſt richtig! 
(Laut.) 
Vergebens, edler Herr, bemaͤntelt Ihr 
Mit eitlen Redensarten Eure Schuld! 
Bemuͤht Euch nicht; das Tribunal weiß alles, 
Mehr als Ihr ſelbſt vielleicht — 
Piſani. Und was, San Marco, 
Was, ſagt mir endlich, weiß das Tribunal? 
Antonio (ab und zu in das vor ihm liegende Papier 
blickend). 
Entnehmt es aus dem Auftrag, der mir ward, 
Euch allen Ernſtes zu ermahnen, Herr, 
Nicht Raum zu geben mehr der Leidenſchaft, 
Die Euch und Stella Vendramin verzehrt. 
piſani. Mich — Stella Vendramin — bin 
ich von Sinnen? 
Antonio (wie oben). Des Anſtands Pflichten 
kuͤnftig Euch zu fuͤgen, 
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Nicht ferner durch mißfaͤll'ge Huldigungen 
Den Groll des Tribunals herauszufordern 
und ihm und andern Argernis zu geben! 
piſani. Verleumdung! Aberwitz! Dies iſt ein 
Irrtum — 

Antonio. Das Tribunal irrt niemals! 

Piſani (für ſich). Bin ich toll? 
In Liebesflammen, meint das Tribunal, 
Verzehre Stellas Herz ſich und das meine? 

Ich aber fuͤhl' das meine frei bis jetzt — 
Und Stella — waͤr' es moͤglich — ſollte Stella, 
Mir unbewußt, mein Bild im Herzen tragen, 
Mich lieben —? 
(Laut.) 

Nein, es iſt nicht! Glaubt mir doch! 
Ihr ſprecht von Dingen, die nicht ſind noch waren; 
Erklaͤrt mir — 

Antonio. Spart unnuͤtze Fragen, Herr! 
Ihr habt gehoͤrt; geht denn, gehorcht und ſchweigt, 
Schweigt gegen jederman, bei Eurem Leben! 
Mehr hab' ich nicht zu ſagen! 


piſani. Hoͤrt mich an, 
Bei Gott, Ihr muͤßt mich hoͤren — 
Antonio (ablehnend). Edler Herr, 


Habt gute Nacht! 
(Mit einer tiefen Verbeugung auf die Mitteltuͤr deutend.) 
Gefaͤllt's Euch, dort hinaus! 
piſani. Mit Unruh' kam ich und mit Angſt 
und Sorgen 
Und Zweifel ſchwer beladen kehr' ich heim! 
Es gaͤrt in mir und wunderbar bewegt, 
Mir felbft ein Raͤtſel, bruͤt' ich uͤber Raͤtſeln! 
(Er geht langſam durch die Mitteltuͤr ab.) 
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Siebente Szene. 
Antonio, dann Meſſer grande. 


Antonio. Der edle Herr zeigten ſich ſehr un 
gnaͤdig und ſcheinen Luſt zu haben, mir zu Leibe 
zu gehen; aber das Anſehen des Tribunals laͤßt 
dergleichen Geluͤſte nicht zum Ausbruch kommen! 
Nun zu dem andern! (er klingelt.) Mich fröftelt, 
ich wollte, ich waͤre zu Bett! Meine Geſundheit iſt 
durch und durch erſchuͤttert und dieſes Jahr muͤſſen 
ſie mir einen dreimonatlichen Urlaub geben, wenn 
ich nicht ganz und gar zu Grunde gehen ſoll. 

(Meſſer grande tritt durch die Mitteltuͤr ein.) 

Antonio (der, waͤhrend der letzten Worte ſeinen Tiſch 
verlaſſend, ſich etwas ſchwankend dem Ratstiſch der Inquiſitoren 
genähert hat). Laßt Zanetto und Lorenzo ſich bereit: 
halten, Meſſer grande, mich nach Hauſe zu bringen. 
Vorerſt aber laßt mir den andern, den Pasqual 
Beccari, kommen! 

Mieffer grande. Zu Befehl, Ser Antonio! Er 
geht durch die Seitentuͤr links ab.) 

Antonio (indem er ſich behaglich in einem der Lehnſtuͤhle 
der Inquiſitoren niederläßt). Der Burſche iſt unſereiner, 
nur ein Beamter, und ſo wollen wir die ſtrenge 
Form beiſeite laſſen und es uns bequem machen. 


Achte Szene. 


Antonio. Pasqual Beccari. 


Beccari (tritt durch die Mitteltuͤr links ein und faͤllt ſo⸗ 
gleich auf beide Knie nieder). Hochmachtiges, geſtrenges 
Tribunal, ich bin unſchuldig! 

Antonio. Ihr ſeid Hafenkommiſſaͤr zu Capo⸗ 
diſtria und nennt Euch Pasqual Beecari? 
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Beccari. Ja, ſo will es mein Unſtern; aber 
ich bin unſchuldig! 

Antonio. Ihr ſeid verheiratet? 

Beccari. Nein, ich bin nicht verheiratet, ich 
bin unſchuldig! 

Antonio (für ſich). Der Spitzbube verleugnet 
feine Frau. (Laut.) Wie, Ihr feid nicht mit Martha 
Verdani verheiratet? 

Beccari. Ja, mir iſt, als waͤre ich verheiratet, 
aber ich bin doch unſchuldig! 

Antonio. Zum Teufel mit Eurer Unſchuld! — 
Steht auf und vernehmt in demuͤtiger Unter— 
werfung, was ich Euch im Namen des Tribunals 
zu eroͤffnen habe. Ihr lebt in Unfrieden mit 
Eurer Frau und zeigt Euch gleichguͤltig gegen 
ihre Liebenswuͤrdigkeit — 

Beccari. Ich — ſprecht Ihr von mir? — 
Ich gleichguͤltig, ich mit meiner Frau im Unfrieden 
leben — Ihr wißt nicht — 

Antonio. Das Tribunal weiß alles! — Leugnet 
nicht und bedenkt Euren Vorteil. Eure Frau iſt 
jung und huͤbſch — und (ab und zu in das vor ihm liegende 
Papier blickend) darum ſolltet Ihr fie nicht vernachlaͤſ— 
ſigen, ihr keinen Anlaß geben, den Schmeichelworten 
heimlicher Bewerber zu lauſchen, die ſich ihr bereits 
vielfach verſtohlen zu naͤhern verſucht haben! 

Beccari (ſtarr vor Staunen). Bewerber — Schmeichel- 
worte — zu naͤhern verſucht —? 

Antonio (wie oben). Und ſo vernehmt denn! 
Das Tribunal laͤßt Euch allen Ernſtes ermahnen, 
Euren Mißhelligkeiten ein Ziel zu ſetzen und kuͤnftig 
Eurer Frau die Aufmerkſamkeit zu bezeigen, die 
Huldigungen darzubringen, die ſie in ſo hohem 
Grade verdient! 
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Beccari. Huldigungen — zehntauſend Millio⸗ 
nen Teufel will ich ihr auf den Hals hetzen! — 
Mir ſchwindelt — ich weiß nicht, wie mir wird! 
Alle meine Furcht iſt weg und ich fuͤhle, auch 
mein Reſpekt, meine ſchuldige Devotion will mich 
verlaſſen! — Heimliche Bewerber — wer ſind 
dieſe Schufte, dieſe verſtohlen ſich naͤhernden Ver⸗ 
ſucher? (Raſch auf Antonio zugehend.) Wer ſind ſie? 
Ich will es wiſſen! Nennt ſie mir! 

Antonio. Weicht zuruͤck! Ihr habt die Befehle 
des Tribunals vernommen! Geht hin, erfuͤllt ſie 
und ſchweigt, ſchweigt gegen jederman, bei Leib 
und Leben. 

Beccari. Schweigen — Blitz, Hoͤllen Donner⸗ 
wetter! (er ſchlaͤgt mit der Fauſt in den Ratstiſch der Inqui⸗ 
ſitoren.) Reden will ich, reden! Ich Ungluͤckſeliger, 
beginne ich nicht ſogar zu fluchen? — Aber 
gleichviel! Ich will reden, ich will die Namen 
dieſer Schufte wiſſen! Ihr ſollt nicht von der 
Stelle, eh' ich ſie weiß! 

Antonio (vor dern andringenden Beccari ſich um den 
runden Tiſch fluͤchtend)o. Weicht zuruck, ſag' ich — 
der Menſch iſt gefährlich! (Er klingelt und zieht ſich auf 
die linke Seite der Buͤhne hinter den dort ſtehenden Lehnſtuhl 
zurück.) Im Namen des Tribunals, weicht zuruͤck! 

Beccari (ihn verfolgend). Nennt fie mir, ſag' 
ich! — Schmeichelworte —? O, ich will ihnen 
ſchmeicheln — nennt mir die Namen oder — 

Antonio (zu Zanetto und Lorenzo, die durch die Geitentür 
links eintreten). Bringt ihn fort, bringt ihn fort, er 
iſt raſend! 

Beccari (waͤhrend er, ſich vergeblich ſtraͤubend, von Lorenzo 
und Zanetto durch die Geitentür links abgeführt wird). Laßt 
los, ihr Schergen lichtſcheuer Tyrannei! — Herr 
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Gott, ich läftere, ich rebelliere — laßt los, — 
ſag' ich — nennt mir die Namen jener Schufte, 
damit ich ſie (ſchon außer der Bühne) erwuͤrge, ver— 
gifte, zu Aſche verbrenne — 

Antonio (erihöpft in den Lehnſtuhl, hinter dem er ſich 
verborgen, niederſinkend). 
Das war ein Tag, das war ein Jugendfeſt! 
Einmal des Jahrs, und dieſes Einmal Sitzung! 

(Der Vorhang fällt.) 


Zweiter Akt. 


(Feſtlich geſchmuͤckter und glänzend beleuchteter Saal im Palaſte 
Bendramin, der im Hintergrund durch mehrere offene Spitz⸗ 
bogen von einer mit Baluſtraden umgebenen Terraſſe getrennt 
wird, welche die Ausſicht auf San Giorgio Maggiore und den 
Canal grande gewaͤhrt. Im Saale links und rechts zwiſchen 
der dritten und vierten Kuliſſe zwei Fluͤgeltuͤren einander gerade 
gegenuͤber und ebenſo im Vordergrund der Buͤhne links und 
rechts zwiſchen der erſten und zweiten Kuliſſe zwei kleinere 
Geitentüren einander gerade gegenüber. Im Vordergrunde der 
Buͤhne rechts ein Tiſchchen, auf dem eine Mandoline und 
mehrere Notenblaͤtter liegen; daneben ein Lehnſtuhl; links ein 
Tiſch mit Schreibgeraͤte. Auf der Terraſſe, uͤber welcher der 
Mond am Nachthimmel ſichtbar iſt, draͤngen ſich Ballgaͤſte und 
Masken durcheinander und eilen Diener und Pagen mit Er⸗ 
friſchungen hin und her. Von Zeit zu Zeit aus der Ferne Muſik. 


Erſte Szene. 


Stella Vendramin tritt im Hintergrunde rechts auf; ihr 
folgt Ad ima ri. 
Adimari. Ihr flieht mich, Herrin dieſes Feen: 
ſchloſſes, 
Ihr flieht mich, Stella, doch Ihr flieht vergebens, 
Denn dienſtbar, wie das Eiſen dem Magnet, 
Und treu wie Euer Schatten folg' ich Euch. 
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Stella. In dieſem Falle ſeht Euch vor, denn 
Eiſen roſtet leicht, und es ſoll Leute gegeben haben, 
die ihren Schatten dem Teufel verſchrieben. 

Adimari. Grauſame Ciree, ſeht Ihr ſelbſtEuch vor, 
Denn wer wie Ihr der Liebe Recht verhoͤhnt, 
Pflegt doppelt ihre Allmacht zu empfinden! 

Stella. Doppelt, ſagt Ihr? — Gott ſteh' uns 
bei! In zwei Maͤnner auf einmal ſollte ich mich 
verlieben! 

Adimari. Ihr haßt uns, ſcheint's, haßt unſer 

ganz Geſchlecht, 
Und um ſo grimmer, inniger, je mehr 
Wir insgeſamt Euch huldigend verehren! 

Stella. Wie, was ſagt Ihr? Insgeſamt! Das 
ganze Maͤnnergeſchlecht huldigend zu meinen Fuͤßen, 
und ich Wert und Verdienſt jedes einzelnen pruͤfen, 
den Wuͤrdigſten aus Tauſenden erwaͤhlen! — 
Wenn es ſo iſt, ſo ſind hundert Jahre wohl die 
geringſte Friſt, die ich fordern kann, einer ſolchen 
Aufgabe zu genuͤgen! — Das werdet Ihr ein— 
ſehen, und ſo laßt uns dieſes Geſpraͤch — in 
hundert Jahren fortſetzen! 

Adimari. Wie, unerbittlich Grauſame, Ihr wollt —? 

Stella. In hundert Jahren — vergeßt nicht, 
in hundert Jahren! (In die Seitentür links ab.) 

Adimari. Bleibt, fleh' ich, Stella, bleibt! 

(Nach einer Paufe.) 

Wer dies nun hörte 
Und weiß nicht, daß ich Adimari bin, 
Der Schoͤne, wie ſie zu Florenz mich nennen, 
Der Mann, dem kein, kein Weib noch widerſtand, 
Der moͤchte wohl fuͤr einen Korb es nehmen, 
Fuͤr einen runden, wohlgeflocht'nen Korb! 
Nur daß zum Gluͤck ich oft genug erfahren, 


— ee. 
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Wie ſeltſam launenhaft der Frauen Sinn, 

Wie ungern ihre Schwaͤche ſie bekennen, 

Und daß ich eben Adimari bin, 

Der Schoͤne, wie ſie zu Florenz mich nennen 
(Er geht im Hintergrunde rechts ab.) 


Zweite Szene. 


Die Seitentuͤr links öffnet ſich und Stella zieht die ſich 
ſtraͤubende Mart ha daraus hervor. 


Stella. Komm, ſag' ich; du ſollſt nicht deine 
Stunden einſam in deinen Gemaͤchern verſeufzen! 
Komm, ſei vernuͤnftig! Tanzgewirre und Feſtesjubel 
erwarten dich! 

Martha (mit ſentimentaler Reſignation). Nein, laßt mich, 
Madonna! Für mich iſt auf Erden keine Freude mehr! 
Einks in einen Stuhl ſinkend.) Seit jenem ungluͤcklichen 
Tage, da Pasquale ſo ſpaͤt in der Nacht heimkam, 
auf meine Frage, wo er geweſen, ſo hartnaͤckig ſchwieg, 
ſo bleich und verſtoͤrt mit allen Zeichen der tiefſten 
Erſchuͤtterung im Zimmer auf und nieder rannte, 
feit jenem Tage iſt mein Ungluͤck entſchieden! — Da: 
mals fühlte ich zuerſt, daß er fein Herz von mir ge: 
wendet, daß ſeine Liebe mir verloren ſei, damals — 

Stella. Martha, du ſprichſt im Fieber — 
Pasquale, dieſes treue, argloſe Gemuͤt 

Martha. Das iſt er! Aber was vermoͤgen nicht 
ſchnoͤde Buhlerkuͤnſte, und wenn er auch dieſen 
getrotzt haͤtte, wer widerſteht Zaubermitteln und 
Liebestraͤnken? 

Stella. Liebes unvernuͤnftiges Kind, welche 
ſeltſame Wege geht deine Phantaſie? Dein Gatte, 
den ich erſt heute noch dich mit Schmeichelworten 
und Liebkoſungen uͤberhaͤufen ſah — 
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Martha. Ja, ſo tut er, wenn er ſich beobachtet 
weiß; ſind wir allein, ſo laͤßt er ſeinem Unmut 
freien Lauf, uͤberſchuͤttet mich mit Vorwuͤrfen — 

Stella. Vorwuͤrfe — Unmut? — Am Ende iſt 
er eiferſuͤchtig — 

Martha. Eiferſuͤchtig? — Er heuchelt es zu 
ſein, um ſeine eigene Treuloſigkeit vor ſich ſelbſt 
zu rechtfertigen. Genug der eitlen Worte! (überaus 
ſanft und weich.) Mein Ungluͤck iſt entſchieden und 
mein Entſchluß iſt gefaßt — 

Stella. In der Tat, Naͤrrchen, du machſt mir 
bange. Du denkſt doch nicht ans Klofter — Du 
willſt doch nicht — 

Martha (aufipringend und haſtig auf und nieder gehend). 
Nicht raſten noch ruhen will ich, bis ich meine 
Nebenbuhlerin entdeckt, bis ich die Schaͤndliche 
erwuͤrgt, zerriſſen, vernichtet habe — 

Stella. Gott ſteh' uns bei! 

Martha (wie oben). Und ich werde fie entdecken, 
die Verworfene! Ich habe mir ein Pagenkleid 
zurechtgelegt, ich werde ihn verkleidet beobachten, 
bewachen, verfolgen, bis ich den Weg zu ihr ge 
funden und Zauber und Zauberin vernichtet habe. 

Stella. Martha, Martha, biſt du denn ganz und 
gar verruͤckt? 

Martha (fich in den Lehnſtuhl rechts werfend), O, ich 
bin die ungluͤcklichſte aller Frauen! 

Stella. Eher moͤchte ich dich die unkluͤgſte 
nennen! Welche Torheit, Martha, auf eine augen⸗ 
blickliche Mißſtimmung deines Gatten, auf eitle 
Luftgebilde hin, dir die abenteuerlichſten Beſorg⸗ 
niſſe zu ſchaffen! Und geſetzt auch, ſie waͤren mehr 
als Luftgebilde, was koͤnnte troſtloſe Verſunkenheit 
hier beſſern, was ſinnloſer Ingrimm helfen? — 
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Du ſollteſt vielmehr, je begruͤndeter ſich deine Be— 
ſorgniſſe zeigen, um ſo mehr — 

Martha. Um ſo mehr mich zu faſſen, meinen 
Schmerz zu verbergen ſuchen, meint Ihr? Nun 
ja, Ihr freilich, Ihr hattet es leicht, Madonna! 
Euer Gemahl, der hinfaͤllige Greis, mit dem nur 
Zwang Euch verbunden, der freilich konnte Euch 
nicht eiferſuͤchtig machen — 

Stella. Aber auch nicht gluͤcklich, Martha, auch 
nicht gluͤcklich! 

Martha. Überdies trug er Euch auf den Haͤnden, 
uͤberhaͤufte Euch mit den koſtbarſten Geſchenken — 

Stella. Aber mein Herz blieb leer, und Leere 
des Herzens iſt das groͤßte Ungluͤck, das einer Frau 
widerfahren kann. 

Martha. So! Und doch zoͤgert Ihr noch immer, 
dieſe Leere auszufuͤllen? Ihr ſpottet der Bewerber, 
die Euch huldigend nahen, und ſelbſt Fregoſo, der 
ſtattliche Genueſer, der reiche Florentiner Adimari — 

Stella. Wie, dieſen Gecken ſollte ich Gehoͤr 
ſchenken? — Eher wollte ich mich in meinen 
graͤmlichen Vetter Camill Piſani verlieben oder 
in deinen treuherzigen Pasquale! Was meinſt du 
dazu, kleine Eiferſucht? 

Martha. Ich meine, wer kalten Herzens iſt, 
Madonna, hat gut Maͤßigung predigen, und wer 
das Ungluͤck hat, (mit hervorbrechenden Traͤnen) braucht 
nicht fuͤr Spott zu ſorgen! 

Stella (Martha umſchlingend). Traͤnen, ſchon wieder 
Tränen! Beruhige dich, armes Kind, faſſe dich! 
Mein Herz iſt nicht kalt, wenn es auch fuͤr keinen 
dieſer langweiligen Maͤnner ſchlaͤgt, ich ſpotte deines 
Ungluͤcks nicht, waͤre es auch nur ein getraͤumtes! 
Komm, komm, du mußt dich erheitern, zerſtreuen! 
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Dritte Szene. 


Die Borigen; Adimari und Fregoſo, die während der 
letzten Rede im Hintergrunde rechts aufgetreten ſind. 


Adimari. O holder Anblick, Lilie und Roſe 
In trauter Eintracht lieblich ſich umſchlingend! 
Fregoſo. Hier endlich, ſchoͤne Wirtin, find' 
ich Euch! 
Wie lang entzieht Ihr uns das Feſt des Feſtes, 
Im Strahle Eures Auges uns zu ſonnen! 
Adimari. Zum Tanze, horch', lockt ſchmelzend 
Floͤtenklang; 
Was ſaͤumt Ihr? Schenkt dem heitern Ruf Gehoͤr, 
Verſcheucht den Ernſt und laßt die Freude walten! 
Stella. Ihr mahnt mit Recht! Doch ſeht, der 
Trotzkopf hier, 
Verkehrt und ſtoͤrrig, will dem Augenblick 
Sein Recht nicht goͤnnen und ſtatt heitrer Luſt 
In truͤbem Sinnen eitlem Grame froͤnen! 
Mein Wort vermag nichts; ſteht denn Ihr, Fregoſo, 
Mit Eurer Rede Zauberkraft mir bei 
Und zieht ſie mit Euch in des Tanzes Wellen! 
Ich ſelbſt reich' Adimari meine Hand; 
Zum Tanz, zum Tanz! Kein Straͤuben, Martha, folge! 
Martha (von Fregoſo bei der Hand gefaßt, halblaut zu 
Stella). Wo nur Pasquale bleibt? 
Stella (ebenfalls halblaut). Er wird ſich finden! 
Martha (wie oben). Und wenn er mit Fregoſo 
mich erblickt? 
Stella. Das ſoll er! Laß ihn Eiferſucht empfinden; 
Wer wirklicher Gefahr ins Aug' geblickt, 
Der laͤßt des Argwohns eitle Grillen ſchwinden! 
Kein Saͤumen mehr! Kommt, Adimari, kommt! 
(Alle im Hintergrunde rechts ab.) 


Verbot und Befehl 35 


Vierte Szene. 


Nach einer Pauſe tritt Pasquale Becca ri im Hintergrunde 

links ein und ſchreitet, die Arme uͤber die Bruſt gekreuzt, in 

tiefen Gedanken verſunken, quer uͤber die Buͤhne in den Vorder— 
grund rechts. 

Pasquale. Ein Pagenkleid im Gemache meiner 
Frau verborgen! — Sonderbar, in der Tat ſehr 
ſonderbar! — Es koͤnnte freilich ein Masken— 
anzug ſein, aber heute wenigſtens, bei dieſem 
Maskenfeſte ſcheint er nicht gebraucht zu werden! 
uͤbrigens koͤnnen derlei Maskenanzuͤge auch zu 
anderweitigen Verkleidungen dienen oder wohl 
gar bereits gedient haben! — Wenn das Tribunal 
recht haͤtte, wenn du es unverdient gelaͤſtert haͤtteſt 
— Nimm dich zuſammen, Pasquale! Pagenkleider 
laſſen auf Pagenſtreiche ſchließen, nimm dich zu— 
ſammen! 


Fuͤnfte Szene. 


Pasquale. Camill Piſani iſt mittlerweile im Hinter⸗ 

grunde rechts eingetreten und, ebenfalls in tiefe Gedanken ver— 

ſunken, ohne Pasquale zu bemerken, in den Vordergrund der 
Buͤhne links vorgeſchritten. 


Camill. Sie liebt mich, liebt mich, ſagt das 
. Tribunal! 
Sehr ſeltſam in der Tat! Zwar damals ſchon, 
Am Gardaſee in ihres Vaters Villa, 
Als, noch ein Juͤngling, mit dem halben Kind 
Harmloſe Tage taͤndelnd ich verbrachte, 
Schon damals ſchien ihr Herz mir zugeneigt; 
Sie weinte heiße Traͤnen, als wir ſchieden, 
Und jetzt, beſorg' ich, weint ſie herbre noch; 
Denn wie der Vater einſt, hat jetzt im ſtillen 
Das Tribunal mit ihrer Hand verfuͤgt, 
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Mit ihrer reichen Habe, ſollt' ich ſagen! 

Ob ſie ein Lebensgluͤck damit zerſchlagen, 

Ein Herz zerbrechen — ei, wer wird viel fragen? 
Das Tribunal verbietet's, das genuͤgt! 

Pasquale (ohne Camill zu bemerken). Soviel iſt 
ausgemacht, Pasquale, du haͤtteſt dich von vorn⸗ 
herein kluͤger und umſichtiger benehmen ſollen! 
— Statt deine Frau mit dem Anſchein treuher⸗ 
zigen Vertrauens in Sicherheit zu wiegen, biſt 
du mit deinem Argwohn herausgeplatzt und nun, 
aufgeſchreckt und erbittert, verhuͤllt ſie in zehn⸗ 
fache Schleier, was du der Argloſen ſo leicht 
abgelauert haͤtteſt! Du warſt im Vorteil und 
ließeſt ihn entſchluͤpfen! Pasquale, das war ein- 
faͤltig! Pfui, ſchaͤme dich, Pasquale! 

Camill (ohne Pasquale zu bemerken). 

Mir freilich, mir gilt's gleich! Ich dachte nie 

Auch nur von fern daran, um ſie zu werben, 

Und jetzt am wenigſten, wo ſolche Schaͤtze 

Der Tod des Gatten ihr zu Fuͤßen legt! 

Doch eins gebeut mir, fuͤhl' ich, Dankbarkeit 

Fuͤr ihre ſtille Neigung, ſie zu warnen, 

Daß nicht Verraͤtern ſie Vertrauen ſchenke 

Und beſſer, als bisher ſie leider tat, 

Vor Spaͤherblicken ihr Geheimnis berge! 

Doch wie beginn' ich's? — Strenges Schweigen 
ward 

Vom Tribunal mir auferlegt; auch duͤnken 

Mir Worte faſt zu plump, zu derb! — Ja, wer 

Ein Dichter waͤr' und ſelbſt das Rauhe zart, 

Das Schmerzlichſte noch mild zu ſagen wuͤßte! 

Pasquale (wie oben). Aber nicht nur die Geſetze 
der Klugheit haſt du mit Fuͤßen getreten, auch 
den Befehl des Tribunals, deiner Frau mit Auf— 
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merkſamkeit zu begegnen, auch dieſen dir bei Leib 
und Leben eingeſchaͤrften Befehl haſt du links 
liegen laſſen! Pasquale, du haſt deinen Kopf 
verwirkt, du haſt dich fortan als rechtlich kopflos, 
als geiſtig hingerichtet anzuſehen! Fahr' ſo fort, 
Pasquale, und du wirſt noch allen Ernſtes uͤber 
die Seufzerbruͤcke wandern muͤſſen! 
Camill (wie oben). Da faͤllt ein Lied mir bei, 
ein altes Lied, 
Von meiner Amme oft mir vorgeſungen, 
Wie troͤſtend die Prinzeſſin — war's nicht ſo? — 
Ihr krankes Herz in Schlaf ſingt — ja, ſo war's; 
Ein traurig Lied, doch ernſt, beziehungsvoll 
Und ganz geeignet, troͤſtend ſie zu warnen! 
Ans Werk denn — 
Er tritt an den Tiſch links, um zu ſchreiben.) 
Nein, ſie kennt ja meine Hand, 
Ich muͤßte fremder Zuͤge mich bedienen! 
Wo aber — 
(Pasquale gewahr werdend.“ 
Halt, da iſt mein Mann; Pasqual 
Beccari waͤhl' ich, ihm vertrau' ich mich! 
Pasquale (wie oben). Du ſtehſt am Scheideweg, 
Pasquale! Einen Schritt weiter und du biſt 
verloren. Sammle, faſſe, beherrſche dich! Ver— 
ſprich mir, gib mir die Hand darauf, moͤcht' ich 
ſagen, kuͤnftig leiſer aufzutreten, vor allem aber 
deine Frau, beſonders vor Zeugen, auf das liebe— 
vollſte zu behandeln; denn das Tribunal hat 
allerorten ſeine Augen, ſeine Ohren, ſeine Arme, 
und wenn du dich am einſamſten glaubſt — 
Camill (hat ſich ihm leiſe genaͤhert und ſchlaͤgt ihn nun 
auf die Schulter). 
Habt guten Abend, Ser Pasquale! 
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Pasquale (zuſammenfahrend und aufſchreiend). 

O ihr himmliſchen 
Heerſcharen! Erbarmen, Gnade! 

Ca mill. Seid Ihr toll? 
Ihr bebt wie Eſpenlaub und ſchreit um Gnade! 
Sagt an, was habt Ihr? Sprecht! 

Pasquale. Nichte nichts — der Schreck — 
die Überrafchung! — Vergebt mir, edler Herr, 
und ſprecht, was ſteht meinem hohen Goͤnner zu 
Dienſten? 

Camill. Ein Stuͤck von Eurer Handſchrift, 

Freund, nicht mehr! 
Ich moͤchte naͤmlich, unter fremden Zuͤgen 
Verbergend ſorglich, daß von mir es kam, 
Ein Lied, Pasqual, Euch in die Feder ſagen! 

Pasquale. Ein Lied, edler Herr, ein Lied! — 
Ich bin Beamter der erlauchten Republik, und 
es gibt verſchiedene Lieder — Trinklieder, Spott⸗ 
lieder, politiſche Lieder — 

Camill. Was faͤllt Euch bei? Wer denkt an 

Politik? 
Von einem Liebeslied iſt hier die Rede, 
Von einem harmlos heitern Maskenſcherz, 
Zu dem mir Eure Feder dienen ſoll! 

Pasquale. Ein Liebeslied, edler Herr, ein 
Maskenſcherz! Daran darf ich mich wagen; be⸗ 
fehlt uͤber mich, ich ſtehe zu Euren Dienſten! 
(Indem er ſich dem Tiſch links naͤhert und ſich zum Schreiben 
zurechtſetzt, für ſich.) Wer Teufel hätte dem trockenen, 
tugendſteifen Patron irgend eine Bekanntſchaft mit 
Liebesliedern zugetraut? — (Die Feder anſetzend, laut.) 
Die uͤberſchrift, mein hoher Goͤnner — 

Camill. Das braucht's nicht, ſchreibt nur gleich 

die Verſe: 
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Eangſam, aber nicht eigentlich diktierend.) 
„Was du ſuchſt, es ſteht zu ferne 
Was du hoffſt, es darf nicht ſein; 
Trotzig Kind, ſieh endlich ein: 
Unerreichbar ſind die Sterne! 
Armes Herz, ſchlaf ein, ſchlaf ein!“ 
(Innehaltend, fuͤr ſich.) 
Wie wird mir? Sprach ich Zauberworte aus! 
Ins tiefſte Leben dringt ihr Klang mir nieder 
Und meine Jugend ſteigt aus ihrem Grab 
Und ſchwaͤrmt und traͤumt und liebt und laͤchelt 
wieder! 
Pasquale (ſchreibend). „Schlaf ein! Schlaf ein!“ 
— Beliebt nur fortzufahren! 
Camill (wie oben). 
„Wer vertraut, der iſt betrogen, 
Und wer glaubt, glaubt leerem Schein; 
Was geſchieht, das muß ſo ſein; 
Ruhig denn, empoͤrte Wogen, 
Armes Herz, ſchlaf ein, ſchlaf ein!“ 
Pasquale (für ſich). Sehr ſchoͤn und ganz un: 
gemein einſchlaͤfernd! An wen das Ding nur 
gerichtet ſein mag? 
Camill (ſeufzend). Es muß ſo ſein! — Nun, 
habt Ihr's, ſeid Ihr fertig? 
Pasquale (aufſtehend). Hier iſt das Blatt, und 
darf man fragen — 
Camill. Nein, 
Mein Freund, man darf nicht fragen — 
Innehaltend, fuͤr ſich.) 
u Aber wie, 
Wenn feine Hand fie etwa kennt und ihn 
Beſtuͤrmte — (Laut.) Halt, um eins noch bitt' ich Euch; 
Es koͤnnte ſich begeben, Ihr erfuͤhrt, 
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Wer dieſes Blatt empfing; in dieſem Fall 
Verſprecht mir, ſchwoͤrt mir's zu, nicht mehr zu ſagen, 
Als eine Maske, oder noch beſtimmter, 

Ein weißer Domino haͤtt' Euch dies Lied 
Diktiert! Verſprecht mir's, gebt die Hand mir drauf, 
Ihr wollt ſo ſagen — 

Pasquale (zögernd). Allerdings, mein hoher 
Gönner, wenn Ihr's befehlt, wenn Ihr's ver: 
treten koͤnnt — 

Camill. Vertreten — Ei, mißtraut Ihr mir, 

Pasquale? 
Hegt keine Furcht, ich ſteh' fuͤr alles ein 
Und dankverpflichtet bleib' ich Eurer Guͤte! 

Pasquale (für fih). Welche Geheimniſſe, welche 
Winkelzuͤge! 

„Wer vertraut, der iſt betrogen, 

Wer da glaubt, glaubt leerem Schein!“ 
Geht das Lied am Ende mich ſelbſt an? (Laut.) Habt 
Ihr mir noch etwas zu befehlen, edler Herr? Ich 
wuͤrde ſonſt etwas nach meiner Frau ſehen — 

Ca mill. Ich halt' Euch nicht, Pasquale! Eure Frau, 
Ihr werdet, denk' ich, ſie im Tanzſaal finden; 
Dort ſah ich mit Fregoſo ſie vorhin 
Im Wirbeltanz an mir voruͤberſchweben! 

pasquale. Meine Frau, — Wirbeltanz — 
Fregoſo — wäre der am Ende — (Stürmifch ab- 
eilend.) So ſoll das Donnerwetter dem ambra— 
duftenden, honiglifpelnden Windbeutel von Ge— 
nueſer auf den Kopf fahren. (Im Hintergrunde rechts ab.) 

Camill. Was ficht den Burſchen an? Gleich— 

viel! Die Zeit 
Iſt guͤnſtig; hier ans Band der Mandoline, 
In deren ſuͤße Klaͤnge ſie ſo gerne 
Der eignen Stimme füßern Wohllaut miſcht, 
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Te Ti 


Hier heft' ich, Lied, dich an! Tu deinen Dienſt 
Und warne ſie, zu ſchweigen, ſtaͤrke ſie, 
Von mir ſich loszureißen; fuͤhl' ich gleich, 
Gelingt es ihr, ſo werd' ich's ſchwer verwinden! — 
Wie iſt mir nur? — Die Bruſt wird mir ſo enge, 

Die Stirn ſo heiß! Wie Schwindel faßt mich's an! 

Iſt's Schmerz, iſt's Zorn, ich weiß es nicht zu nennen; 
Sch weiß nur eines! Fuͤhrſt du je, Geſchick, 
Auf Schwerteslaͤng' den Raͤuber mir entgegen, 
Um deſſentwillen jenes Tribunal 
In Feſſeln Stellas Neigung wagt zu legen, 
Und trieft ſein Herzblut nicht von dieſem Degen — 
Dann tatſt du recht und trafſt die beſſ're Wahl 
Und an Piſanis Gluͤck war nichts gelegen! 

(Er eilt links im Hintergrunde ab.) 


Sechſte Szene. 


Martha (öffnet nach einer Pauſe die Seitentuͤr rechts, 
blickt umher, tritt endlich heraus und ſchreitet langſam dem Vor⸗ 
dergrund rechts zu). Auch hier iſt er nicht, und ich 
ſah ihn doch vorhin ſich hier heruͤber wenden! 
Wer weiß, in welchem Schlupfwinkel er zu den 
Fuͤßen der Hexe ſchmachtet, die ihn umgarnte; 
denn ſo iſt es, was auch Stella ſagen mag, nur 
durch Hexenkuͤnſte und Liebestraͤnke konnte Pas⸗ 
quales treues, argloſes Gemuͤt mir entfremdet 
werden! Ihn durch Eiferſucht zu mir zuruͤck— 
zufuͤhren, wie Stella meint — ja, wer Stella 
waͤre, wer wie ſie mit einem Worte begluͤcken, 
mit einem Lied, zur Mandoline geſungen — (das 
an dem Band der Mandoline befeſtigte Blatt gewahrend). 
Wie — was ſeh' ich — Pasquales Handſchrift — 

(Das Blatt abnehmend und leſend.) 
„Armes Herz, ſchlaf ein, ſchlaf ein!“ 
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Stoßſeufzer ungluͤcklicher Liebe — an dieſes Band 
geheftet — an Stella gerichtet — Pasquale — 
Stella — (in den Lehnſtuhl rechts ſinkend, ſchwach.) — 
Ich falle in Ohnmacht! (Sogleich wieder aufſpringend 
und heftig auf und nieder gehend.) Nein, ich raſe, ich 
wuͤte, ich morde! — Darum alſo dieſe Redens⸗ 
arten: „Unſere liebenswuͤrdige Wirtin! Unſere 
vortreffliche Stella! Ihre heitere Anmut ſollteſt 
du dir zum Muſter nehmen.“ Darum alſo — 
und ein Gedicht! — An mich hat er nie auch nur 
einen Leberreim gerichtet; ich mußte mich mit 
der hoͤlzernen Proſa, mit dem ſtaubigen Kanzlei⸗ 
ſtil ſeiner Liebesbriefe begnuͤgen! Stella — meine 
Milchſchweſter, meine Nebenbuhlerin — ſie ſollte 
— ſie koͤnnte? — Ich muß der Sache auf den 
Grund kommen — Weg mit dieſer fliegenden 
Hitze — Ruhe — Beſonnenheit! — Folge nur 
dem Rat Pasquales: (Hoͤhniſch auflachend.) „Armes 
Herz, ſchlaf ein, ſchlaf ein!“ 
(Sie wirft ſich, das Blatt wiederholt durchlaufend, in den 
Lehnſtuhl rechts.) 


Siebente Szene. 


Martha. Pasquale tritt, ohne Martha zu bemerken, im 
Hintergrunde rechts auf und ſchreitet dem Vordergrunde links zu. 


pasquale. Fregoſo macht unſerer edlen Wirtin 
den Hof, Martha aber iſt aus dem Saale ver: 
ſchwunden! — Wo ſie nur ſtecken mag! Auch 
das Lied, das ich fuͤr Herrn Piſani niederſchrieb, 
macht mich unruhig! Er laͤchelte ſo ſonderbar, 
als ich es ihm uͤberreichte! 

„Wer vertraut, der iſt betrogen, 

Wer da glaubt, glaubt leerem Schein!“ 
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Seltſam; mir iſt immer, als ob das mich an— 
ginge! Wer ſollte ſich aber auch dieſe gold'nen 
Worte mehr zu Gemuͤte führen als ein Ehemann? 
Iſt doch letzthin — halt — was ſeh' ich — Martha 
— leſend — einen Brief leſend — einen Liebes⸗ 
brief; Treuloſe, jetzt hab' ich dich! 

(Er ſchleicht behutſam auf den Lehnſtuhl zu, in dem Martha ſitzt.) 

Martha (die ihn ſchon fruͤher bemerkt, ohne ihre Stellung 
zu verändern, für ſich). Komm nur heran, Verräter, 
und fange dich in deiner eigenen Schlinge! 

Pasquale (ſich plöglich von hinten über den Lehnſtuhl 
niederbeugend). Guten Abend, Madame! 

Martha (läßt das Blatt ſinken und blickt ihm ruhig ins 
Geſicht). Guten Abend, mein Herr! 

Pasquale. Ich komme Ihnen ungelegen, wie 
es ſcheint! 

Martha. Im Gegenteil, ſehr erwuͤnſcht, wie 
immer. 

Pasquale. Madame, ich durchſchaue die Larve 
der Gleichguͤltigkeit, die Sie vornehmen, werfen 
Sie ſie weg! Sie leſen, Madame, was leſen Sie? 

Martha. Warum ſollte ich es Ihnen verhehlen 
— ein Gedicht, ein reizendes kleines Gedicht, 
zwar nur das Werk eines jungen Anfaͤngers — 

Pasquale. Eines jungen Anfaͤngers? — Er 
ſoll nicht alt werden, Madame, dafuͤr ſteh' ich 
Ihnen. — Wo iſt das Gedicht? — Ich will es 
ſehen! 

Martha. Sie wollen es — (aufſpringend und ihm 
das Blatt hinhaltend). Wohlan, hier iſt es, teilen Sie 
mein Erſtaunen! 

Pasquale (zuruͤckprallend, für ſich). Was iſt das? 
— Unerhoͤrter Verrat! — Für fie, für meine 
Frau mußte ich jenes Lied niederſchreiben! 
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Martha (für ſich). Wie er daſteht, der entlarvte 
Boͤſewicht, beſchaͤmt und vernichtet daſteht! 

Pasquale. Ich fehe, Madame, Sie erſtaunen — 

Martha. Allerdings erſtaune ich, Talente in 
Ihnen zu entdecken, die ich Ihnen nie zugetraut 
haͤtte! Seit wann beſchaͤftigen Sie ſich mit Poeſie? 

Pasquale. Mit Poeſie beſchaͤftigen? (Für ſich.) 
Ruͤcke ich nun mit dem weißen Domino hervor 
und ſie iſt mit ihm einverſtanden, ſo muß ſie mir 
geradezu ins Geſicht lachen! Gut, ich will es darauf 
ankommen laſſen! (Laut.) Madame, ich habe mich 
nie mit Poeſie beſchaͤftigt; eine Maske, ein weißer 
Domino, erſuchte mich vorhin, jene Verſe nieder- 
zuſchreiben. 

Martha. Ein weißer Domino! Vortrefflich, 
vortrefflich! 

(Sie bricht in ein hoͤhniſches Gelaͤchter aus.) 

Pasquale (für ſich). Es iſt richtig! Sie iſt mit 
im Komplotte! 

Martha. Vergeben Sie, daß ich lachte, wo ich viel⸗ 
mehr die Gewandtheit bewundern ſollte, mit der Sie 
allen liſtigen Fragen nach dem Gegenſtande Ihrer 
dichteriſchen Begeiſterung auszuweichen wiſſen. 

Pasquale (losbrechend). Wer hier zu fragen hat, 
Madame, bin ich! Wie kommen Sie zu jenem 
Blatte? Reden Sie, aber ſehen Sie ſich vor, ich 
will Wahrheit, ungeſchminkte Wahrheit! 

Martha. Hegen Sie keine Sorge! Meine Hand⸗ 
lungen beduͤrfen nicht der Huͤlle irgend eines weißen 
Domino, und ſo erfahren Sie denn, was Sie 
ohnehin erraten haben werden, ich habe dieſes 
Blatt gefunden, hier an dem Bande dieſer Man: 
doline befeſtigt gefunden, und ſehen Sie, ich be: 
feſtige es nun wieder daran. (Sie tut es.) Seien 
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Sie ruhig, der weiße Domino ſoll nicht um die 

Früchte ſeiner Bemuͤhungen kommen! 

(Die Tanzmuſik hat aufgehoͤrt; mehrere Masken und andere 

Gaͤſte, unter ihnen Stella im Geſpraͤch mit Fregoſo, erſcheinen 

teils auf der Terraſſe im Hintergrund der Buͤhne, teils auf der 
Buͤhne ſelbſt.) 

Pasquale. In der Tat, Madame, Ihre Ver— 
ſchmitztheit laͤßt ſich nur mit Ihrer Unverſchaͤmtheit 
vergleichen. 

Martha. Ihre Staͤrke, mein Herr, ſcheint 
wohl nur die letztere zu ſein! 

Pasquale. Sie vergeſſen, daß ich Ihr Herr 
und Gebieter, Ihr Richter bin, Madame, Ihr 
Richter uͤber Leben und Tod! 

Martha. Auch Tragoͤdiendichter? — Aber Ihr 
Pathos überfchlägt ſich; bleiben Sie doch lieber 
beim Schaͤfergedicht! 

Pasquale. Madame, ich ſchwoͤre Ihnen — 
(Indem er heftig auf fie zufaͤhrt, gewahrt er die mittlerweile 
Einget retenen; für ſich.) Grundguͤtiger Gott! Wir ha: 
ben Zuhoͤrer — und der Befehl des Tribunals 
— ich werde beobachtet, angezeigt. — Da gibt 
es nur ein Mittel! (Laut zu Martha.) Ich ſchwoͤre 
Ihnen, Madame, nie flammte Ihr Auge fo ftrab: 
lend, nie bluͤhte Ihre Wange ſo friſch! Himm⸗ 
liſche Martha! Wer kann dich ſehen und dir wider: 


I 
ſtehen! (Er macht Miene, ſie zu umarmen.) 

Martha (ſich ängftlich gegen links zurücziehend). Sie 
ſind von Sinnen! Laſſen Sie mich! — Sie uͤber⸗ 
ſchreiten alle Grenzen — 

Pasquale (fie verfolgend), Des Anflandes und 
der Schicklichkeit? Gleichviel! Mag die ganze 
Welt ſehen, welchen Zauber du über mich ausüͤbſt! 
(Fur ſich.) Ich möchte fie erwuͤrgen, die Treuloſe! 
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Martha (wie oben). Zuruͤck, erbaͤrmlicher Heuchler! 

Pasquale (wie oben). Schelm, wie grauſam du 
dich auch anſtellſt, ich kenne deine Zärtlichkeit. 
(Fuͤr ſich.) Wenn ich ſie nur allein haͤtte! (Laut.) Ich 
weiß, daß du mich liebſt, innig, gluͤhend, wie ich 
dich liebe — 

Martha (hat die Seitentär links erreicht). Ich ſter be vor 
Arger und Scham! Zuruͤck, ſchaͤndlicher Gleisner! 
(Sie tritt in das Seitengemach links und ſchließt hinter ſich ab.) 

pasquale (vor der Tuͤr). Verſchloſſen! — Gut, 
mag fie ſich verſchließen! — Der Schein iſt ge— 
rettet, die Gefahr voruͤber und der Reſt wird 
ſich finden! Ja, mein teurer Herr Piſani, obwohl 
Ihr ein großer Herr ſeid und ich nur ein armer 
Schreiber, der Reſt wird ſich finden. 


Achte Szene. 


Waͤhrend Pasquale links im Hintergrunde abeilt, treten 

Stella und Frego ſo in den Vordergrund der Bühne. Die 

übrigen Masken und Ballgaͤſte verlieren ſich wieder allmaͤhlich 
im Hintergrund der Buͤhne. 


Fregoſo. Glaubt meinem Worte, Herrin, kein 
Geſchlecht 
Italiens darf ſich beſſern Adels ruͤhmen, 
Als jenes der Fregoſo, denn wir ſtammen 
Von Alboin, dem Longobardenkoͤnig. 
Stella. Ei, was Ihr ſagt, von Koͤnig Alboin! 
So muß ich wohl fortan „Mein Prinz“ Euch nennen. 
Fregoſo. Entriß des Schickſals Grimm uns 
eine Krone, 
So gab es Reichtum zum Erſatz dafuͤr; 
Durch alle Meere kreuzen meine Schiffe, 
Und weite Laͤndereien nenn' ich mein; 
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Es lebt kein Zweiter, glaubt mir, weit und breit, 
An Reichtum und Geburt mir zu vergleichen, 
Und wie Ihr ſelber ohnegleichen ſeid, 
Wem ziemte Euch, als mir, die Hand zu reichen! 
Erwaͤgt, bedenkt! Ich weiche nicht von hier, 
Eh' Eure Lippen dieſen Troſt mir ſchenken! 
Stella. Bedenken, ſagt Ihr! Gut, ich will's 
bedenken! 
Fregoſo. Und wann, o redet, wann entſcheidet Ihr? 
Stella. Fragt Adimari, Euren Mitwerber; 
Ihm gab vorhin ich meinen Willen kund, 
Er nennt die Friſt Euch, die ich mir bedungen! 
Fregoſo. O holdes Wort, das troͤſtend mir 
erklungen! 
Hinweg, hinweg! Zu Adimari hin, 
Ihm gierig Eure Worte abzufragen! 
O feſſelte doch Schlummer mir den Sinn, 
Bis Eures Waͤhlens Stunde mir geſchlagen! 


Neunte Szene. 


Stella (waͤhrend Fregoſo im Hintergrund rechts abgeht). 
So koͤnnt' es kommen, edler Paladin; 
Gewiß haͤlt feſter Schlummer Euch umwunden, 
Wenn meine hundert Jahre hingeſchwunden! 
Um ſich blickend.) 
Doch ſieh, ich bin allein! O ſei willkommen, 
Vertraute Stille, die mein Herz erfriſcht! 

(Sich in den Lehnſtuhl rechts niederlaſſend.) 
Erſchoͤpft, betaͤubt vom wirren Feſtgebraus, 
Nach traulichem Geſpraͤche ſehn' ich mich 
Mit meinen Freunden! Wo ſchwand Martha hin, 
Wo mag Pasquale weilen? Selbſt der Vetter, 
Der ernſte, trockne Vetter, der ſo fromm, 
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Geduldig ſtets von mir ſich necken laͤßt, 
Camill ſelbſt bleibt mir fern! Wär’ dieſes Feſt 
Nur ſchon voruͤber und ich koͤnnte wieder 
Bei meinen Buͤchern, meiner — 

(Nach ihrer Mandoline greifend.) 

Wie, 

Ein Blatt am Band befeſtigt! Von Fregoſo 
Vermutlich oder Adimari! 

(Das Blatt vom Band loͤſend.) 

Wie, 

5 ich? 
„ (Lefend.) 


„Was du ſuchſt, es ſteht zu ferne, 
Was du hoffſt, es darf nicht ſein!“ 


Wie wird mir? 
(Fortfahrend.) 


„Trotzig Kind, ſieh endlich ein, 

Unerreichbar ſind die Sterne, 

Armes Herz, ſchlaf ein, ſchlaf ein!“ 

(Von ferne Tanzmuſik, aber ernſter und gehaltener.) 

Das iſt das Lied; oft ſang es mir Camill 
Am Ufer, wo Zitronen duftend bluͤhten, 
Wenn Abendwolken uͤberm Haupt uns glühten, 
Und um den Kahn hingleitend ſanft und ſtill 
Mit jedem Ruderſchlage Perlen ſpruͤhten! 

Das iſt das Lied, das liebſte meiner Lieder, 
Und zauberhaft verweht vor ſeinem Klang 
Der Nebelflor, der lang mein Herz umſchlang: 
Die Bilder meiner Kindheit ſteigen nieder, 
Mein blauer Gardaſee, ich ſeh' dich wieder! 

Wer aber hat dich, Lied, mir zugewendet? 
Fremd iſt die Handſchrift — doch ein Fremder ?— Nein, 
Dich kennen ich nur und Camill allein; 

Er muß es ſein, er hat dich mir geſendet! 
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So denkt er noch der Zeit, die uns vereinte, 
Des blaſſen Kindes, das mit ihm geſchifft, 
Mit ihm dahinſprang uͤber Flur und Trift, 
Das weinte, als er ſchied, ſo ſchmerzlich weinte 


Und warum koͤmmſt du, Lied? Und welchem Herzen 
Gilt warnend dein Gebot: Schlaf ein, ſchlaf ein? 
Dem meinen? — Ei, was haͤtt' es zu verſchmerzen? 
Und ſeinem, — ſeinem — warum wiegt' er's ein? 


Wohl eines Weibes Herz mag ſchweigend brechen, 
Ein Mann, wie er, ſo ganz des Namens wert, 
Piſani ſollte wagen, handeln, ſprechen, 

Und wenn mein Reichtum ſeinem Stolz es wehrt — 


Wohin gerat' ich? Schwinden mir die Sinne? 
Der ernſte, trockne Vetter! — Trocken — nein! 
Ich weiß nicht, was ich laſſe, noch beginne, 
Mein Herz wallt auf! — Schlaf ein, mein Herz, 

ſchlaf ein! 


Hinweg zum Feſt! — Du aber, Lied der Lieder, 
Dich kuͤſſ' ich — kuͤſſ ich — noch einmal und wieder, 


Und nun ruh' hier an meinem Herzen aus, ‚ 


Der Diener vor der Tuͤr — der Herr im Haus! 
(Sie verbirgt das Blatt im Buſen und eilt im Hintergrunde 
rechts ab.) 


Martha (die waͤhrend Stellas letzten Worten unbemerkt 
aus der Geitentür links getreten, mit hoͤchſtem Pathos). 
Sie kuͤßt das Blatt! Sie liebt Pasqualen! 
Rache! 
(Der Vorhang faͤllt raſch.) 
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Dritter Akt. 


(Saal wie im vorigen Akt. — Tag.) 


Erſte Szene. 


Martha (tritt aus der Seitentuͤr links). Mein Gemüt 
ſchwankt hin und her und findet keine Ruhe! 
Stella war nie heiterer als ſeit dem Augenblicke, 
da ſie jenes verhaßte Blatt empfing; Pasquale 
ſcheint dagegen betruͤbt und unruhig; der Schuld⸗ 
bewußte bemuͤht ſich, mich durch Zuvorkommen⸗ 
heit zu gewinnen; aber mein gerechter Zorn ver⸗ 
ſagt ihm alle Annaͤherung! Sie freilich, ſie zer⸗ 
ſchmilzt gegen ihn in Freundlichkeit, fie uͤberhaͤuft 
ihn — doch ſieh, da kommen ſie! — 


Zweite Szene. 


Martha; Stella und Pasquale erſcheinen auf der Terraſſe 
im Hintergrunde der Buͤhne, wo ſie, bald ſtehenbleibend, bald 
auf und nieder gehend, ſich unterreden. 


Martha. Wie fie lächelt, wie ihre Augen 
blitzen! — Pasquale aber geht ſtumm und nieder- 
geſchlagen neben ihr her; ſeine Miene iſt mehr 
die eines Opferlammes als eines beguͤnſtigten 
Liebenden! Ja, immer deutlicher, immer klarer 
wird mir's, ihre Macht uͤber ihn iſt nicht von 
dieſer Erde! Pasquale ift zu demuͤtig, zu ſchuͤch—⸗ 
tern, zu zahm, als daß er wagen ſollte, den Blick 
zu Stella zu erheben, wenn nicht ſie ſelbſt, die 
Verraͤterin, mit geheimen Kuͤnſten, mit über: 
natuͤrlichen Mitteln — 
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Dritte Szene. 
Vorige. Page, der durch die Seitentuͤr links eingetreten. 


page. Madonna — 

Martha. Leiſe, Benvolio, leiſe! — Was bringſt 
du mir? Warſt du bei Meiſter Alberto? — 

page. Ja, Madonna — 

Martha. Und nannte er dir ein Mittel gegen 
Zauberei und Liebesgetraͤnke? Rede, ſprich, was 
ſagte er? 

page. Erſt ſah er mich eine Weile an, der 
boshafte Alte, dann grinſte er haͤmiſch und meinte, 
wenn ich ſelbſt etwa mich fuͤr bezaubert hielte oder 
des Glaubens waͤre, einen Liebestrank bekommen 
zu haben, ſo waͤre eine tuͤchtige Birkenrute das 
beſte Mittel dagegen — 

Martha. Leiſe, ſag' ich dir, leiſe! Gabſt du 
ihm denn nicht die Goldſtuͤcke und ſagteſt ihm, 
daß eine Dame dich ſende? 

page. So tat ich; die Goldſtuͤcke ſteckte er 
auch richtig ein und ſagte dann ganz ernſthaft, 
es ſtehe kein Mittel gegen Zauberei in ſeinen Buͤ— 
chern; das beſte, was Ihr tun koͤnntet, waͤre, Ihr 
ginget in den Dogenpalaſt und wuͤrfet in einen 
der Loͤwenrachen naͤchſt der Rieſentreppe einen 
Zettel mit Eurer Anklage und den Namen des 
Zauberers und des Bezauberten — 

Martha. In einen der Loͤwenrachen naͤchſt der 
Rieſentreppe —? 

page. Die Staatsinquiſition werde dann un⸗ 
verweilt beide verhaften, den Zauberer nach Um— 
ſtaͤnden verbrennen, den Bezauberten aber ſo 
lange ſitzen und faſten laſſen, daß er aller Be— 
zauberung gewiß los und ledig wuͤrde — 
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Martha. Verbrennen, grauenvoll! — Genug, 
nimm dies Goldſtuͤck, geh und ſchweige! 

page. Wie das Grab, Madonna! (Im Abgehen.) 
Wenn ich dem boshaften Alten ſeine Rute nicht 
gedenke, ſo will ich in meinem Leben keinen Schnurr⸗ 
bart tragen und ſtatt Fechten Strumpfſtricken lernen! 
(Durch die Seitentuͤr links ab.) 


Vierte Szene. 
Vorige ohne Pagen. 

Martha. Sitzen und faſten, das moͤchte hingehen, 
moͤchte ſogar der etwas gefaͤhrdeten Schlankheit 
ſeines Wuchſes ſehr zutraͤglich ſein — aber ver⸗ 
brennen — nein, ich bin nicht grauſam und 
blutduͤrſtig, ich bin ſanft und fromm, nur zu ſanft, 
zu geduldig — verbrennen — nein, lieber will ich felbft 
das Opfer ihres Verrates und meines Kummers wer: 
den! (überaus reſigniert.) Im Grabe iſt Ruhe, moͤgen 
ſie leben und gluͤcklich ſein! 


Pasquale (der indeſſen mit Stella in den Vordergrund 
der Bühne getreten). 
Vergebt mir, Herrin! 


Stella. Kurz und gut! Ihr ſeid 
Ein Meiſter in der Kunſt — ein Haar zu ſpalten! 
(Für ſich. ) 


Wo bleibt er nur, was mag ihn ferne halten? 

Pasquale. Ich meinte nur — 

Stella. Wir hoͤrten's lang und breit! 
Doch da iſt Martha! Komm, den Zwiſt zu ſchlichten, 
Der feindlich mit Pasquale mich entzweit! 

Martha (für ſich). Die Liſt'ge tut, als waͤren ſie 

im Streit! 
(Zaut.) 
Madonna, klagt nur erſt, fo werd' ich richten. 
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Stella. So hoͤr' denn; taͤglich waͤchſt der 
Sonne Brand, 
Und fort aus der Lagunen Schlamm und Sand 
Ins Hochgebirge duͤnkt mich's Zeit zu fluͤchten, 
Nach unſerm Salvoli am Gardaſee; 
Daruͤber ſchreit nun dieſer Ach und Weh; 
Es ſei denn doch zu fruͤh — die ſchlechten Straßen — 
Und im Gebirge liege wohl noch Schnee — 
Und dies und das, ganz kurz in eins zu faſſen, 
Er will nicht fort! — 
Martha (ipigig). Wer mied' auch gern den Ort, 
Wo uͤberreiches Gluͤck uns widerfahren! 
Pasquale. Vor Neu’ und Muͤhſal, Herrin, 
Euch zu wahren, 
War mein Beſtreben, und ich fuͤhre fort — 
Stella. Erſpart es Euch; ich wage, was ich wage! 
Du aber, Martha, wenn ich dich nun frage, 
Nicht wahr, du ſprichſtnicht: Nein! Duſſebnſt dich auch 
Nach Blumenduft, nach rein'rer Lüfte Hauch, 
Nach meinem blauen See, den gruͤnen Matten, 
Nach Einſamkeit im dunklen Waldesſchatten — 
Pasquale. Waldeinſamkeit iſt ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, 
auf Ehre, 
Wenn ſie nur eben nicht zu einſam waͤre! 
Stella. Zu einſam Einſamkeit? Ihr ſeid von 
Sinnen! 
Martha (für ſich). Von Sinnen? Ich verſteh' ihn 
ganz genau; 
Zu einſam, meint er, um ſein ſchnoͤd Beginnen 
Zu bergen vor den Blicken ſeiner Frau! 
Stella (für ſich). Er jaumt noch immer! Wie 
die Zeit ſich dehnt! 
Laut.) 


Und du ſtehſt ſchweigend, Martha? 
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Martha. Vor Entzuͤcken! 

Mein Salvoli, nach dem ich mich geſehnt, 

Das ewig fern ich meinem Wunſch gewaͤhnt, 

Mein Salvoli ſoll wieder ich erblicken! 

Fuͤr ſich). 

Betruͤgt ſie mich, will ich auch ſie beruͤcken. 
Stella. Wie freut mich deine Freude! 
Pasquale (für ſich). Sonderbar! 

Die Freude birgt wohl eine ihrer Tuͤcken! 
Martha. Nach Salvoli! Iſt's moͤglich, iſt es 

wahr? 

Wie ſel'ge Tage wollen wir genießen! 

Denn daß ſie nicht zu einſam uns verfließen, 

Dafuͤr iſt wohl geſorgt; ein gutes Buch 

Belebt die Einſamkeit, dann koͤmmt Beſuch, 

Ihr nehmt den Vetter mit — 

Pasquale (für ſich). Will's da hinaus? 

Vortrefflich ausgedacht, daß muß ich ſagen! 
Martha. Er lieſt uns vor in regneriſchen Tagen, 

Er ſchifft uns abends in den See hinaus, 

Pasqual indes geht Hirſch' und Rehe jagen — 
Pasquale (für ſich). Nein, Teuerſte! Pasquale 

bleibt zu Haus! 
Stella. Der Vetter, meinſt du — 
(für fich) 
Himmel, merkte fie — ? 
(aut.) 

Der Vetter ſollte mit nach Salvoli? 

Doch was iſt das? Pasqual, bemerk' ich eben, 

Sieht ganz erhitzt, verſtoͤrt aus! — Seid Ihr krank? 

Beduͤrft Ihr Hilfe —? 

Pasquale. Herrin, vielen Danf! 

Nur Wallung war's! Es geht noch nicht ans 

Leben. 
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Stella. Ich will von jenem Trank Euch wieder 
geben; 
Er half Euch damals, als Ihr ſchwindelkrank, 
Und wird auch jetzt wohl Euer Übel heben! 
Martha (für ſich). Jetzt iſt's heraus! Das war 
der Liebestrank! 
Stella. Wo blieben wir? Ganz recht, du meinſt, 
es ſollte 
Der Vetter mit, da fraͤgt ſich denn zunaͤchſt — 
Pasquale (für ſich). Ich wollt', er wäre, wo der 
Pfeffer waͤchſt! 
Stella. Es fraͤgt ſich, ob er will; denn wenn 
er wollte — 
Doch ſieh, da iſt er ſelbſt! 


(ur ſich) Mein Antlitz glüht! 
Hinweg! Erloͤſcht, verraͤteriſche Flammen! 


Fuͤnfte Szene. 
Vorige, Camill. 
Camill (der mittlerweile im Hintergrunde links eingetreten, 
vorwaͤrts ſchreitend; fuͤr ſich). 
Es ringen Furcht und Wunſch mir im Gemuͤt, 
Und beide muß ich, Furcht wie Wunſch verdammen! 
Der Warnung folgend, iſt ſie mir verloren, 
Und beide ſind wir's, widerſtrebt ſie ihr! 
Stella. Fuͤrwahr, Camill, Ihr kommt wie her— 
beſchworen; 
Denn eben war von Euch die Rede hier. 
Camill. Ich haͤtte Stoff Euch zum Geſpraͤch 
geliehen? 
Ihr macht mich ſtaunen, Baſe! 


5 Wehe mir 
Ich ſuch' ſie auf und ſollt' ſie fliehen, fliehen! 
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Stella. Wir haben einen Anſchlag ausgeheckt 
Und ſehen gerne teil daran Euch nehmen, 

Nur muͤßt Ihr erſt zu ſchwoͤren Euch bequemen — 

Camill. Zu ſchwoͤren — wie —? 

Stella. Ei, Vetter, Ihr erſchreckt, 
Als wollten wir zu einem Mord Euch dingen! 

Martha (für ſich). So neckiſch! Soll der auch 

in ihre Schlingen? 

Stella. Beruhigt Euch, Ihr ſollt nicht mehr 

uns ſchwoͤren, 
Als nur das eine, daß aus inn'rem Drang 
Ihr unſern Vorſchlag annehmt, ohne Zwang, 
Aus freier Neigung uns wollt angehoͤren! 

Camill. Euch angehoͤren! — 
(Für ſich.) 
Dieſes Wortes Klang 

Nur fehlte noch, mich gaͤnzlich zu betoͤren! 
Ihr angehoͤren! 

Stella. Vetter, wird es bald? 

Camill. Ich ſchwoͤre — 

Stella. Gut! So laßt uns denn nun hoͤren, 
Was meint Ihr, ſprecht, zu einem Aufenthalt 
In Salvoli? 

Camill. Wie, traͤum' ich oder wache? 

Nach Salvoli, nach jenem Paradies, 

Aus dem zu fruͤh mich Tatendrang verſtieß, 
Dorthin — mein Gott, wie arm iſt doch die Sprache! 
An jenen See, aus deſſen klaren Wellen 

Sein Blau der Himmel borgt, an jenen Strand, 
Wo ich Verwaiſter eine Heimat fand, 

An jene heil'gen, nie vergeſſ'nen Stellen, 

Wo ich zuerſt, was Leben heißt, empfand — 
Nach Salvoli — mein Herz will uͤberquellen — 
Nach Salvoli — doch nein, Ihr treibt nur Scherz! 
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Stella (fuͤr ſich). 

Er liebt mich, liebt mich! Jauchze, trunk'nes Herz! 

Pasquale (für ſich). Der Jubel, dieſe Selig— 

keitsgebaͤrden! 
Und alles das geht Martha, Martha an! 
O Tribunal! — Es iſt, verruͤckt zu werden! 
Martha (fuͤr ſich). Der Vetter und Pasqual, ein 
Zwiegeſpann! 
Schwand alle Weiblichkeit aus dieſem Weibe? 
Stella. Camill — kein Scherz iſt's, den ich 
mit Euch treibe; 
Steht wahrhaft Euch nach Salvoli der Sinn, 
So hoͤrt von mir in vollem Ernſt: Kommt hin! 
Camill. Nach Salvoli! — 
(Für ſich.) 
Der Stimme ſuͤßes Beben, 
Der Wangen Glut, des Auges feuchter Strahl — 
Sie liebt mich, liebt mich — und das Tribunal 
Und ſein Verbot — ſein Ingrimm, der mein Leben 
Und ihres mit bedroht — o Meer von Qual 
Und kein Entrinnen rings, kein Widerſtreben! 

Stella. Ihr ſchweigt, Camill — 

Camill (für ſich). Jetzt ſammle all dein Mark, 
Verwirrter Geiſt! Es gilt ihr Leben wahren, 
Und nur Entſagung wahrt es! Zeig' dich ſtark 
Und laß die Schatten eitler Hoffnung fahren! 


aut.) 
Vergebt — ein Mann wie ich, erdrädt vom 
Schwalle 


Andringender Geſchaͤfte, iſt nicht frei, 

Und drum — wie reizend Euer Vorſchlag ſei, 

Annehmen kann ich ihn in keinem Falle! — 
(Für ſich.) 

Verblute, Herz! Das Opfer iſt gebracht! 
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(Stellung der Perſonen: rechts Pasquale, Stella; Camill, 
Martha links.) 


Pasquale (für ſich). Er tut, als wollt' er nicht! 
Ja, wenn wir's glaubten — 
Stella (für ſich). Mir ſtarrt das Herz, wer hätte 
das gedacht! 
(Zaut.) 

Geſchaͤfte waͤren's, die Euch nicht erlaubten — ? 
Camill. Gefchäfte, dringende Geſchaͤfte — 
Stella. Gut, 

Sie moͤgen fuͤr den Augenblick Euch hindern, 

Doch ſpaͤter, wenn der Drang der Arbeit ruht — 
Camill. Er waͤchſt mit jedem Tag, ſtatt ſich 

zu mindern! 
Martha (für fih). Die dringt in ihn! Pasquale 
ſtirbt vor Wut! f 
Stella (tritt, an Pasquale voruͤbergehend, an die aͤußerſte 
Rechte; für ſich). Das iſt es! Daher koͤmmt fein 
Widerſtreben, 

Er zweifelt noch, ich muß den Zweifel heben! 

Doch wie beginn' ich's nur? 

(Sie zieht ein Blaͤttchen Papier aus dem Buſen. — Stellung 

der Perſonen: rechts Stella, Pasquale; Camill, Martha links.) 
Ca mill (fuͤr ſich). Mein Mut iſt hin! 

Fort moͤcht' ich, fort und bleib' gefeſſelt ſtehen; 

Kaum weiß ich, was ich will und wo ich bin, 

Und find' nicht Kraft zu bleiben noch zu gehen. 
Stella (hat das Blaͤttchen ins Schnupftuch gehuͤllt und 

tritt, an Pasquale voruͤbergehend, ganz nahe zu Camill hin). 

Ein Wort noch, Vetter, ſag' ich Euch! Ich will! — 

Ihr konntet ſonſt dem Wort nicht widerſtehen — 

Ich will es! Kommt nach Salvoli, Camill! 


(Sie laͤßt das Schnupftuch fallen, das ſie bisher ſo gehalten, 
daß Camill das Blaͤttchen haͤtte gewahren koͤnnen, und tritt, an 
Pasquale vorübergehend, wieder an die aͤußerſte Rechte.) 
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Camill (das Schnupftuch nicht bemerkend). 
Ich kann nicht, kann nicht! Wär’ ich nie geboren! 
Pasquale (hebt das Schnupftuch auf, aber ſo, daß das darin 
verborgene Blaͤttchen auf dem Boden liegen bleibt; das Tuch 
Stella hinreichend). 
Das Schnupftuch hier entfiel Euch — 
Stella (es nehmend; für ſich). Wehe mir! 
Martha (an Camill voruͤbergehend und raſch in die Mitte 
tretend). Und ſieh, hier liegt auch noch ein Blatt Papier! 
(Das Blaͤttchen aufhebend und Stella hinreichend.) 
Iſt's Euer? 
(Stellung der Perſonen: rechts 15 Pasquale; Martha Camill 
inks. 


Stella (mit gepreßter Stimme). 
Nein, ich habe nichts verloren! 
Martha. Nicht Euer — fo entfiel vielleicht es einem 
Der beiden Herren — Euch, Pasqual? 
Pasquale. Nicht mir 
Marta (zu Camill). 
Dann Euch! 
Camill (der indes an die aͤußerſte Linke getreten, gedankenlos). 
Ich weiß von nichts, von gar nichts! 
Martha. Keinem 
Gehört das Blatt —? 
Stella (für ſich). Vor Scham möcht’ ich ver: 
gehen! 
Martha. So bleibt es denn dem Finder! — Laßt 
doch ſehen! 
Eieſt mit zornbebender Stimme.) 
„Was ſo nah liegt, ſcheint dir ferne, 
Und was dein iſt, gibſt du auf; 
Blinder, blick' doch endlich auf, 
Denn es ſtrahlen deine Sterne; 
Zagend Herz, wach' auf, wach' auf!“ 
(Das Blatt entſinkt ihr.) 
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Pasquale (für ſich). Die Antwort auf das Lied! 
Wie, wenn am Ende —2 
Camill (der indes aufmerkſamer geworden; für ſich). Ich 
Ungluͤckſeliger! 
(Raſch das Blatt vom Boden aufhebend; laut.) 
Das Blatt iſt mein! 
Pasquale (für ſich). Sie trug's bei ſich und fand 
es bloß zum Schein! 
Martha (für ſich). Sie warf es hin, damit Pas⸗ 
qual es faͤnde! 
Stella (für ſich). Bedeck' mich, Nacht, und, Wolken, 
Huͤllt mich ein! 
Camill (für ſich). Ja, ſpricht ihr Herz, ſprach auch 
das Schickſal: Nein! 
Pasquale (für fih). „Wach' auf, wach' auf, mein 
Herz!“ — Sein Herz erwachen, 
Und mir, mir vor der Naſe — Hohn und 
Schmach! 
Martha (für ſich). Vor meinen Augen ſtellt fie 
frech ihm nach, 
So recht ins Angeſicht mich zu verlachen! 
Das Maß iſt voll! Es gibt noch Loͤwenrachen! 
(Seht raſch im Hintergrunde rechts ab.) 
Stella. Wohin? Bleib, Martha, bleib! — Doch 
ja, ſie wollte 
Vorhin zur Stadt, wohin ich ſelbſt auch ſollte, 
Waͤr's nicht zu ſpaͤt — 
(Nach Camill hinuͤberblickend; fuͤr ſich.) 
Er ſchweigt, ſchweigt immer noch — 
Wie, wenn ein Irrtum nur? — Ich muß ihn ſprechen; 
Klar muß ich ſehen, ſollt' das Herz mir brechen! 
(Laut.) 
Pasquale, ſeht nach meiner Gondel doch, 
Ich will denn doch zur Stadt! — 
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Pasquale. Gleich ſoll's geſchehen! 
(Im Abgehen gegen Camill hingewendet; fuͤr ſich.) 
Es gaͤrt in mir, und wenn mein Anſchlag reift, 
Denk', Buͤrſchlein, einen Strick ich dir zu drehen, 
Den all dein Witz nicht mehr vom Hals dir ſtreift! 
(Im Hintergrunde links ab.) 


Sechſte Szene. 
Vorige ohne Pasquale. 


Stella (Pasquale mit dem Blicke folgend; halblaut). 
Wir ſind allein! 

Camill (für ſich). Jetzt waffne dich, mein Herz, 
Und ſcheu' nicht, gegen ſie fuͤr ſie zu kaͤmpfen! 

Stella (die indeſſen raſch auf Camill zugeſchritten iſt). 
Camill, aus allem, was hier vorgegangen, 
Entnehmt Ihr — 

Ca mill. Daß es Scherz war, Baſe, Scherz, 
Ein heitres Spiel der Laune, keck, verwegen, 
Von mir begonnen, von Euch ausgefuͤhrt — 

Stella. Was ſagt Ihr, wie, iſt's moͤglich? 

Camill. Moͤglich, Baſe, 
Ft alles, nehmt mein Wort zum Pfand, nur 

nicht, 

Daß, was nur Scherz war, unrecht ich verſtaͤnde — 
Stella. Nur Scherz, Camill, nur Scherz —? 
Camill. Sie zittert — Traͤnen — 

Fahr' alles hin und geh' die Welt in Truͤmmer! 

Vergib mir, wenn ich frevelnd dich verletzt, 

Im Staube fleh' ich's hier zu deinen Fuͤßen! 
Stella (für fi). Ich wußt' es wohl, er liebt 

mich, liebt mich doch! 


(Laut.) 
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Steht auf, Camill! Pasquale kehrt zuruͤck; 
Kommt heute abend, denn ich muß Euch ſprechen! 
Camill. Ihr wißt nicht, was Ihr fordert, doch 


es ſei! g 


Siebente Szene. 


Vorige: Pasquale im Hintergrunde haſtig eintretend. Gleich 
darauf Fregoſo und Adimari. 


pasquale. Die Gondel iſt bereit! Doch eben 
langen 
Die Herr'n Fregoſo an und Adimari 
Und wuͤnſchten ſehr — 
Stella. Jetzt ſagt Ihr — nein — unmoͤglich — 
Sucht einen Vorwand, ſchickt ſie fort — 
Pasquale (während Fregoſo und Adimari im Hintergrun de 


links eintreten). Sie folgen 
Mir auf der Ferſe — 
Stella. Ach, da find fie ſchon! 
Gleichwohl — ich kann, kann nicht fie jetzt emp⸗ 
fangen; 


Entſchuldigt mich, Camill! — Ich bin beſchaͤftigt, 
Bin unwohl; morgen, morgen — 
(halblaut zu Camill, vertraut) 
Heute abend! 
(Raſch in die Seitentuͤr ab.) 
Camill (für fih). Sie liebt mich — heute abend 
— und das Blatt — 
Das Tribunal! — Mir wirbeln die Gedanken! 


(Sich verbindlich zu Fregoſo und Adimari wendend, die mittler⸗ 
weile mit Pasquale aus dem Hintergrunde langſam vorgeſchritten 
ſind.) 

Im Auftrag meiner Baſe, werte Herren, 
Erlaubt mir — 
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Fregoſo. Spart uns, nochmals anzuhoͤren, 
Was eben ſelbſt aus ihrem ſchoͤnen Mund 
Nur allzu deutlich leider wir vernahmen. 
Wir kommen ungelegen! Gut, wir wollen 
Denn morgen nochmals unſer Gluͤck verſuchen; 
Die Stunde draͤngt, wir dringen auf Entſcheidung 
Und ſo lebt wohl! 
(Will abgehen, haͤlt aber inne und fuͤhrt Camill einige Schritte 
beiſeite.) 
Nur eins noch im Vertrauen — 
Ich weiß, ſie ſchaͤtzt Euch — Eure Baſe, mein' ich — 
So ſagt ihr denn und legt es ihr ans Herz, 
Fregoſo ſei der letzte ſeines Stamms, 
Der letzte, ſagt ihr das, der einzige, 
Es iſt kein zweiter mehr zu haben, keiner — 
Camill. Fuͤrwahr, mein Herr — 
Fregoſo. Und ſetzt noch das hinzu, 
Es ſei ein groß Geſchick, nicht bloß die Gattin, 
Die Mutter von Fregoſos werden koͤnnen! 
Die Mutter von Fregoſos, ſagt ihr das, 
Und ſo lebt wohl! Gedenkt nur der zwei Worte! 
Der einzige, die Mutter von Fregoſos: 
(Abgehend.) 
Kommt, Adimari, kommt! 
Adimari. Gleich folg' ich nach! 
Pasquale (mit Fregoſo im Hintergrunde links abgehend). 
Erlaubt mir, Herr, Euch das Geleit zu geben! 
Adimari (Camill bei der andern Hand faſſend und auf 
die andere Seite ziehend). 


Piſani, auf ein Wort! Was wollt' ich ſagen? 
Ganz recht! Die Weiber, nun, Ihr kennt ſie ja, 
Die Weiber haben mich verwoͤhnt, verhaͤtſchelt; 
's iſt ſchad' um mich, doch iſt's nun einmal ſo; 
Ich bin, geſteh' ich, fluͤchtig, flatterhaft! 
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Sagt, bitt' ich, Eurer Baſe denn, ich kehre 

Noch dieſe Woche nach Florenz zuruͤck! 

Ich will nicht ſagen, wie man dort mich nennt; 

Ich prahle nicht, gewiß, ich nicht! — Genug, 

Ich kehre, ſagt ihr, nach Florenz zuruͤck! 

Mehr nichts als das! Setzt allenfalls hinzu: 

Im Fluge muͤſſ' man Schmetterlinge haſchen! 

Im Flug, verſteht Ihr — ſagt das Eurer Baſe, 

(ſchon im Abgehen) 

Im Flug, im Flug! — Habt guten Tag, Piſani! 

(Im Hintergrunde links ab.) 


Achte Szene. 


Camill allein. 


Trug je die Erde ſolch ein Geckenpaar? 

Und Stella duldet ſie in ihrer Naͤhe! 

Sie ſpielt und ſcherzt und ahnt nicht, was ihr droht 
Und wie das Tribunal ſchon ſeine Klauen 

Nach ihr und ihrer Habe gierig ſtreckt! 

Und das ertragen wir? Iſt denn ein Leben, 
Das Willkuͤr und Gewalt in jeder Regung, 

Im Drang der Liebe ſelbſt in Feſſeln legt, 

Auch nur der Muͤhe wert, es zu bewahren? 
Nein, weg damit, ich werf's euch vor die Fuͤße 
Und biet' euch Trotz, ihr Dunkelwaltenden; 

Ich will ſie retten oder untergehen! — 

Und wenn ich nicht ſie rette, wenn an ihr 

Der Grimm der Wuͤrger mein Vergehen raͤchte! 
Weh mir, Verderben bricht, wohin ich ſchaue, 
Verderben uͤber ſie und mich herein; 

Ein Weg nur bleibt, er muß betreten ſein, 
Flucht heißt er, raſche Flucht! Daß leicht ihr werde, 
Was unabwendbar das Geſchick verhängt, 
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Gibt's nur ein Mittel: ſchleunig zu entweichen, 
Mich zu verbergen fern in fremdem Land, 
Wohin nie forſchend ihre Blicke reichen! 
Es muß ſo ſein; bezwinge deinen Schmerz, 
Es gilt ihr Wohl! — Schlaf ein, ſchlaf ein, mein 
Herz! 

Neunte Szene. 

Camill. Pas quale. 


Pasquale (der waͤhrend der letzten Worte im Hintergrunde 
links eingetreten, fuͤr ſich). Er iſt allein; jetzt waͤre die 
beſte Gelegenheit, ihm auf den Zahn zu fuͤhlen, 
und gibt er mir auch nur einen Schein von 
Bloͤße, ſo ſoll er zeitlebens an mich denken. 

Camill (ohne Pasquale zu bemerken). Wie aber fuͤhr' 

ich's aus? Raſch ſoll's geſchehen 
Und ohne Abſchied! — Nein, ich will, ich muß, 
Muß heute abend ſie noch einmal ſehen, 
Und dann, dann fort, ſoweit der Fuß mich traͤgt! 

Pasquale, Mein edler Herr! 


Ca mill. Sieh da, Pasqual Beccari! 
(Für ſich.) 
Er koͤnnt' mir ſchaffen, denk' ich, was ich brauche! 
N (Laut.) 


Ihr kommt zur guten Stunde, hoͤrt mich an! 

Wenn jemals der Piſanis edles Haus 

Sich Euch und Eurem Stamme hilfreich zeigte, 

So leiſtet jetzt mir einen Dienſt dafuͤr 

Und tilgt an einem Tag die Schuld von Jahren! 
Pasquale. Einen Dienft, mein hoher Gönner? 

(Fuͤr ſich.) Will er mir etwa noch ein Liebeslied 

an meine Frau diktieren? (Laut.) Und welchen 

Dienſt, mein edler Herr? 
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Camill. Mich noͤtigt ein geheimer wicht'ger Grund, 
Venedig zu verlaſſen, unbemerkt, 

Und ſpurlos zu verſchwinden. 

Pasquale. Zu verſchwinden, ſagt Ihr! Sit 
es möglich? — (Für ſich.) Eine Beförderung iſt mir 
nicht fo lieb als die Nachricht! — (Mit einem Kuß⸗ 
haͤndchen.) Schönes Wetter und gluͤckliche Reiſe! 

Camill. Da nun auf mich ſo mancher Blick 

gerichtet, 
Wo unbewacht Ihr Eure Wege geht, 
So leiht mir Euren Beiſtand! Wißt Ihr, ſprecht, 
Kein ſegelfertig Fahrzeug hier im Hafen? 

Pasquale. Allerdings, mein edler Herr! Da 
iſt gleich eine malteſiſche Feluke, die heute abends 
nach Raguſa unter Segel geht! Ich kenne den 
Schiffspatron, habe ihm vordem gute Dienſte ge- 
leiſtet und mein Vorwort wuͤrde ihn gewiß be- 
wegen — 

Camill. Mehr braucht es nicht! Ich ſegle nach 
Raguſa! 

pasquale. Nur bleibt zu bedenken, daß in 
Raguſa, wie Ihr nicht zu wiſſen ſcheint, ſoeben 
eine kleine Meuterei ausgebrochen iſt. Man be⸗ 
hauptet, fie hätten die Marfuslöwen ins Meer 
geworfen und ſich unabhängig von der Republik 
erklärt. Unter dieſen Umſtaͤnden ſich ohne Bor: 
wiſſen des Tribunals nach Raguſa begeben, waͤre 
daher ein Schritt, der ſehr leicht mißdeutet werden 
koͤnnte. 

Camill. Was niemand weiß, kann niemand 

uͤbel deuten, 
Und ich muß fort, noch dieſen Abend fort! 
Sprecht, wollt Ihr oder nicht auf jenem Schiffe 
Aufnahme mir verſchaffen? Sagt's heraus! 
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Pasquale (für ſich). Wenn nur nicht eine neue 
Spitzbuͤberei dahinterſteckt! (Laut) Eure Wuͤnſche 
ſollen erfuͤllt werden, mein hoher Goͤnner! Noch 
dieſe Stunde begebe ich mich auf das Schiff und 
bringe alles in Richtigkeit! — Ihr reiſet, denk' 
ich, mit geringem Gepaͤck und allein? 

Camill. Allein; nur meinen Pagen nehm' ich mit! 

Pasquale (für ſich). Pagen!! Hatte er jemals 
einen Pagen? Und das Pagenkleid, das im Ge 
mache meiner Frau —? Alle Wetter, wenn fie 
verkleidet — 2 Eaut, ſchuͤchtern und demütig.) Ihr habt 
einen Pagen, mein hoher Goͤnner? 

Camill. Seit wenig Tagen erſt! Ein junges Blut, 
Kaum ſproßt ihm Flaum noch um die zarten 
Wangen! 

Pasquale (für ſich). Zarte Wangen — Wenn 
es waͤre, wenn der Boͤſewicht — 

Camill. Entſchloſſen erſt und wieder nun be: 

denklich! 
Was habt Ihr, welche neue Schwierigkeit 
Erhebt ſich zwiſchen mir und meinem Wunſche? 

Pasquale. Keine, mein hoher Gönner, durchaus 
keine; ich überlege nur, wie ich Euch alles am 
bequemſten einrichte! Wann wollt Ihr an Bord 
gehen? Soll Euch Eure Gondel ans Schiff bringen 
oder wollt Ihr, was ſicherer waͤre, vom Schiff 
aus mit einem Nachen abgeholt werden? 

Camill. Das letztre ſcheint mir vorzuziehen! Laßt 
Denn heute abend, wenn die Sonne ſank, 

Am Hinterpfoͤrtchen des Palaſtes hier 
Den Nachen meiner harren — 

Pasquale. Hier? — 

Camill. Ja, hier! 

Pasquale. Ihr wollt von hier —? 
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Ca mill. Von hier aus zieh' ich hin 
Ins oͤde Meer hinaus, ins oͤde Leben, 
Wohin mein Schickſal, Wind und Wetter fuͤhrt! 

(Er verbirgt das Geſicht in den Haͤnden.) 

Pasquale (für ſich). Es ift entſchieden — er 
will ſie mitnehmen. Ich ſoll ihm meine eigene 
Frau entfuͤhren helfen! — Hat je die Sonne 
einen abgefeimteren Spitzbuben beſchienen? 

Camill. Und nun lebt wohl! Beſorgt, was 

noͤtig iſt, 

Und gebt mir Nachricht! Eins nur bitt' ich Euch, 
Gelobt mir, nie den Ort, wohin ich mich 
Gewendet, kundzugeben, nie und niemand, 
Selbſt meiner Baſe nicht! Gelobt es mir, 
Selbſt meiner Baſe nicht! 

pasquale. Eure Baſe ſoll nichts erfahren, ich 
ſchwoͤr' es Euch, mein edler Herr! 

Ca mill. Genug! Lebt wohl 
Und meinen beſten Dank fuͤr Eure Liebe! 

(Er geht links im Hintergrunde ab.) 


Zehnte Szene. 
Pasquale allein. 


Und meinen waͤrmſten Haß für deine Nieder⸗ 
traͤchtigkeit! Daß Weiber beruͤckt, entführt werden, 
das erlebt man alle Tage! Aber dieſer Boͤſewicht 
will noch nebenbei von dem Bewußtſein gekitzelt 
werden, den argloſen betrogenen Gatten als Werk: 
zeug zu ſeinem verruchten Zwecke mißbraucht zu 
haben, und das iſt ſataniſche Bosheit! Doch 
ſelbſt der Teufel hat Hoͤrner, bei denen er zu faſſen 
iſt! Er will ja nach Raguſa, nach dem rebelliſchen 
Raguſa, will ſich unbemerkt und verftohlen fort: 
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machen! — Alles nur Zwirnfaͤden, aber zuſammen⸗ 
gedreht geben ſie doch einen Strick. Er iſt zwar 
ein Patrizier, und wenn ich dem Loͤwen im 
Dogenpalaſt bloß Entfuͤhrung ins Ohr raune, ſo 
wedelt er hoͤchſtens vor Vergnuͤgen mit dem 
Schwanze, aber werfe ich ihm Einverſtaͤndnis mit 
Raguſa, Hochverrat und Entfuͤhrung in den Rachen, 
ſo bruͤllt er auf und faßt und zerreißt ihn, und 
das ſoll im Handumdrehen geſchehen ſein! (Er 
ſetzt ſich an den Tiſch links hin und wirft einige Zeilen auf das 
Papier; während des Schreibens.) Freilich wird Martha 
mitverhaftet, aber der kleine Schreck kann ihr nur 
wohlbekommen! 

(Nachdem er geſchrieben, aufſtehend.) 
Es iſt geſchehen! Hochverrat, da ſteht's! 
Ein großes Wort und kann den Kopf ihm koſten! 
Den Kopf! 

Mir wird ganz wirr zu Mur’! 


Die Klage 

Iſt falſch; es iſt doch unrecht! — 

| Pah, iſt's unrecht, 
So iſt die Schuld Venedigs, nicht die meine! 
Waͤr' ich ein Mann, wie anderswo ſie ſind, 
So ſchaffte ich mein Recht mir mit dem Schwerte! 
Venedig aber ſchnuͤrt von Kindesbeinen an 
In Demut uns die Seelen, wickelt ſie 
In Ehrfurcht vor Geburt und Reichtum, haͤlt 
Zu einem lebenslangen, ew'gen Buͤckling 
Die Ruͤcken uns gekruͤmmt; wir ſind nicht 

Maͤnner, 

Wir ſind nur Knechte, und drum ſind wir feig! 
Und faͤnde vor Gericht Venedigs Buͤrger 
Auch gegen den Patrizier ſein Recht, 
So trät’ ich hin und klagte frank und frei: 
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Doch in Venedig gibt's für unfereinen 

Verbot' nur und Befehle und kein Recht; 

Wir muͤſſen's ſtehlen, wenn wir's haben wollen, 

Erſchleichen muͤſſen wir's; Angeberei, 

Verleumdung, Trug und Luͤge ſind die Waffen, 

Die, wenn auch Recht nicht, Rache doch uns 
N ſchaffen! 

Iſt's unrecht alſo, was ich hier vollbringe, 
Venedigs iſt die Schuld; ich fuͤhl' mich rein! 
Drum friſch ans Werk und, töricht Herz, ſchlaf ein! 

(Waͤhrend er raſch im Hintergrunde links abgeht, faͤllt der 

Vorhang.) 


Vierter Akt. 


(Schauplatz wie im vorigen Akte. Abendröte, dann Dämmerung; 
ſpaͤter Nacht.) 


Erſte Szene. 


Stella (haͤlt einige Papiere in der Hand, die ſie ſpaͤter 
auf den Tiſch rechts legt). 
Nein, toͤricht war die Sorge, die ich hegte! 
Er liebt mich, liebt mich! Stimme, Blick und Schritt, 
Gebaͤrden, Mienen, Worte und Bewegung, 
Nur Liebe ſprachen alle, Liebe aus! 
Sie ſprachen, ſag' ich, nein, ſie ſprachen nicht, 
Sie ſtrebten nur vergebens, zu verhehlen, 
Was maͤchtiger als alle Abſicht war; 
Das Herz befiehlt und läßt ſich nicht befehlen! 
Woher jedoch dies aͤngſtliche Beſtreben, 
Vor mir zu bergen ſeines Herzens Wahl, 
Die doch vorhin das Lied mir kundgegeben? 
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Wozu der Winkelzuͤge Angſt und Qual, 


Statt dreiſt der Wahrheit Fahne zu erheben? 

Ich ſinne nach und finde nicht den Grund! 

Beſorgt er, Gegenliebe nicht zu finden? 

Ich gab das Gegenteil ihm, denk' ich, kund, 

Und ſah er's nicht, ſo zaͤhlt er zu den Blinden! 

Iſt's ſeine Armut, die zuruͤck ihn haͤlt, 

Sich mir, der Überreichen, zu verbinden, 

Die Furcht, mißguͤnſtig werde mir die Welt 

Als Eigennutz verdaͤcht'gen ſein Empfinden? — 

Dagegen laͤßt ſich wohl ein Mittel finden, 

Und dann — dann hefte nie mehr ſich mein Blick 

Auf Erdenſtaub und eitles Weltgetriebe; 

Dann, Herz, tauch' nieder in den Born der Liebe 

Und denk' und fuͤhl' und atme nur dein Gluͤck! 

Was ſaͤumt er nur? — Schon flieht der Sonne 
Schein, 

Er ſollte laͤngſt — horch', Schritte — iſt er's? 
Nein! 


Zweite Szene. 
Stella. Martha. 


Stella (zu Martha, die aus dem Seitengemache rechts ein⸗ 
tritt und langſam in den Vordergrund der Buͤhne vorſchreitet). 


Du biſt es, Martha —? 


Martha. Ja, ich bin's, Madonna! 
Stella. Ich ſah dich nicht, ſeit du zur Stadt 
gefahren; 


Du bliebſt ſehr lange — 
Martha. Ich haͤtte vielleicht noch länger blei: 
ben, niemals zu Euch zuruͤckkehren ſollen! 
Stella. Was ſagſt du, Martha — niemals? 
Hoͤr' ich recht —? 
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Martha. Aber wir ſind an einer Mutterbruſt 
gelegen, find als Schweſtern nebeneinander auf: 
gewachſen, und wie ſehr mein Herz auch gekraͤnkt 
wurde, ich bin ſanft, nur zu ſanft, zu nachſichtig, 
zu milde. 

Stella. Du ſiehſt ſo blaß aus, ſo verwirrt; 

du ſprichſt 
So ernſt, ſo feierlich; ich fuͤrcht' beinahe — 

Martha. Ja, es kommt eine Stunde, wo die 
Schuld in ihrer ſtolzen Sicherheit ſich unſicher 
fühlt, wo fie ihre Zeit abgelaufen und den Tag 
des Gerichtes gekommen ſieht! — Ihr fuͤrchtet, 
Madonna, und habt Urſache, zu fürchten! (Hart 
vor Stella hintretend.) Alles iſt entdeckt! 

Stella. Entdeckt? — 

(Für ſich.) 
Mein Gott, was meint ſie nur? 

Martha. Aber ich bin ſanft! Ich will nicht 
den Tod des Suͤnders, ich will, daß er lebe und 
ſich beſſere! — Die Raͤcher nahen! Flieht, da es 
noch Zeit iſt, flieht! 

Stella (für ſich). Verruͤckt! Kein Zweifel mehr, 

ſie iſt verruͤckt! 

Martha (ſtolz auf und nieder gehend; für ſich). Da 
ſteht ſie, vernichtet vom Bewußtſein ihrer Schuld 
und meiner Großmut! 

Stella (ſchuͤchtern näher tretend). Du biſt fo auf: 

geregt; wie waͤr' es, Martha, 
Wenn du vielleicht ein niederſchlagend Pulver — 

Martha. Ungluͤckſelige, ſo gedenkt Ihr meine 
Warnung zu vergelten! Vergiften — nein, Ihr 
vergiftet keinen mehr! Vernichtet Euer Zauber— 
geräte, ſchafft beiſeite, was Zeugnis gegen Euch 
ablegen koͤnnte! — Die Raͤcher nahen, flieht! 
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Stella (für ſich). Sie ſpricht im Fieber; ihre 
Sinne ſchwaͤrmen! 
(Laut.) 
Du ſcheinſt mir krank; ich ſende nach Pasqual, 
Wie oder ſehnſt du dich nach einem Arzte? 
Martha. Iſt es moͤglich? Ihr behandelt mich 
wie eine Schlafwandlerin, wie eine Fieberkranke! 
Ihr waͤhnt Euch ſicher, Ihr verſchmaͤht meine 
Warnung! — Fahrt denn hin, Madonna! Ber: 
blendung. ſeh' ich, Hält die Schuld umfangen und 
ſelbſt Engel warnen ſie vergebens! 
(Sie geht langſam in die Fluͤgeltuͤr rechts ab.) 


Dritte Szene. 


Stella (ihr eine Weile ſprachlos nachſtaunend). 
Wenn dies nicht Wahnſinn iſt, beim ew'gen Gott, 
So raſ' ich ſelbſt und ſeh' bei Tag Geſpenſter! 
Wie, oder waͤr's vielleicht nur eine Liſt, 
Pasqual, mit dem ſie hadert, zu erſchrecken, 
Und ſpiegelt ſie Wahnſinn aus Liebe nur 
Geſchickt uns vor, ihn zu Vernunft zu bringen? 
So iſt es, hoff' ich — ſtill, was war das? Horch', 
Die Welle rauſcht, es legt die Gondel an, 
Ein raſcher, leichter Schritt dringt nah und naͤher — 
Frohlocke, Herz! Er iſt's, der teure Mann, 
Er iſt's — 


Vierte Szene. 


Stella. Camill. 


Stella (Camill, der im Hintergrunde links auftritt, entgegen⸗ 
tretend). Willkommen, Vetter, ſeid willkommen! — 
Wie, ſchweigt Ihr? Seid Ihr uͤbler Laune wieder? 
Gebt Antwort doch, ich ſagte Euch: Willkommen! 
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Camill. Wohl, Freude iſt beredt, doch ſtumm 
iſt Trauer; 
Sie haßt die bittern Worte, die ein Gott 
Ihr auf die Lippen legt; ſie zagt und zoͤgert, 
Das eigne Todesurteil auszuſprechen, 
und lieber ſchweigt ſie, wenn die Wahl ihr bleibt, 
Als raſch und rauh mit einem Lebewohl 
Ein freundliches Willkommen zu erwidern. 
Stella. Was ſagt Ihr — wie, mit einem 
Lebewohl — ? 
Camill. So iſt's! Gefchäfte rufen heute noch 
Von hier mich fort in weite, dunkle Ferne! 
Ich werd' Euch lang nicht, lang nicht wiederſehen; - 
Ich komme, um zu fcheiden! 
Stella. Um zu fcheiden ? 
Camill. Das herbe Wort ift ausgefprochen, 
Stella, 
Und ohne Aufſchub will's vollzogen fein; 
Der Nachen harrt, mich fortzutragen — 
Stella. Halt! 
Ich hab' mit Euch zu ſprechen, wie Ihr wißt, 
Ihr ſollt mir raten — 


(Mehrere Papiere vom Tiſche rechts nehmend und ihm hin⸗ 
reichend.) 


Nehmt und leſt! 
Camill (nachdem er die Blaͤtter durchlaufen). All' Eure 
Guͤter, Schloͤſſer, Laͤndereien 
Seh' hier ich aufgezeichnet! Ihr ſeid reich; 
Wer weiß das nicht! — Was aber ſoll dies Blatt 
In meinen Haͤnden? Ich bin unerfahren 
In ſolchen Dingen; auch iſt jetzt ſo kurz 
Die Zeit mir zugemeſſen — 
Stella. Nicht ſo kurz, 
In aller Kuͤrze nicht den einen Rat 
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Mir zu erteilen, wie ich denn mich wohl 
Am kuͤrzeſten all dieſer reichen Guͤter 
Entled'gen koͤnnte. 

Camill. Wie, entledigen? 

Verkaufen, meint Ihr, und zu welchem Zweck? 

Stella. Ein reicheres Gut, mein Freund, mir 

zu erringen! 

Camill. Ein fuͤrſtliches Beſitztum muͤßt' es ſein, 
Fuͤr ſolche Guͤter Euch Erſatz zu bringen! 
Stella. Ein fuͤrſtliches Beſitztum? Wie man's 
nimmt; 

Die Neigung iſt's, die hier den Wert beſtimmt! 

Camill. So meint Ihr bei dem Handel zu 

gewinnen? 

Stella. Gewinnen? Handel? — 

(Für ſich.) 
Er begreift ſo ſchwer! 
(Laut; anfangs zoͤgernd, ſpaͤter immer wärmer.) 
. Und wie, 

Wenn meinem Reichtum darum ich entſagte, 
Damit ein Herz, das mir der Reichtum nahm, 
Das Stolz verblendet, Stolz und falſche Scham, 
Vielleicht der Armen zu geſtehen wagte, 
Was ſchweigend nur der Reichen es gezollt — 

Camill. Iſt's wahr, iſt's moͤglich — ? 

Stella. Wenn mein ſchnoͤdes Gold 
Ins Meer ich ſtreute, um geliebt zu ſein, 
Wenn ich verarmte, um den Edelſtein, 

Der alle uͤberſtrahlt, mir zu erwerben, 

Ein Herz, geliebt und liebend bis zum Sterben, 
Ein edles Herz, treu, innig wahr und rein, 
Dein Herz, Camill — 

Camill (zu ihren Füßen niederſinkend). O, es war 

immer dein! 
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Stella (zu ihm niedergebeugt). Mein, iſt es wirk⸗ 
lich mein? Iſt mir's gelungen, 
Bezwang ich endlich dir den ſtarren Sinn, 
Vergißt du, daß ich reich geboren bin — ? 
Camill (ſie umſchlingend). Arm oder reich! Von 
deinem Arm umſchlungen, 
Vor Wonne trunken, liebend und geliebt, 
Was kuͤmmert's mich, der das Juwel errungen, 
Ob Gold ihm oder Blei die Faſſung gibt! 

Stella. Arm oder reich! Nur eins mit dir, Camill, 
Im Leben und im Tod noch dir verbunden, 
Und keine Trennung und kein Scheiden mehr! 

Camill (ſich aus ihren Armen reißend). Kein Scheiden 

ſagſt du — Ungluͤckſelige! 
Ich kam nur, um zu ſcheiden — 
Stella (ihn zuruͤckhaltend),. Wie, du koͤnnteſt — ? 
Camill. Was haͤltſt du mich? Mein Leben wollt' 
ich wagen, 
Doch deines, deines zoͤg' ich mit hinab! 
Wir muͤſſen ſcheiden — ein Verbot 
Fuͤhrt zwingend mich von hinnen — 

Stella. Ein Verbot? 
Und wer — wer duͤrfte dir verbieten —? 

Ca mill. Ragen 
Nicht dort San Marcos Kuppeln, ſind wir bier 
Nicht in Venedig? 

Stella. Wie, das Tribunal? 

Camill. Daͤmpf' deiner Stimme Klang! Vor 

wenig Tagen 
Beruft mich's insgeheim, und mir eroͤffnend, 
Du liebteſt mich, verbietet mir's zugleich — 
Weil einem andern wohl ſie deine Hand, 
Das heißt, dein reiches Erbe zugeſchlagen — 
Verbietet mir mit ſtreng gemeſſ'nem Wort, 
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Auch nur von ferne deiner Leidenſchaft 
Gehoͤr zu ſchenken — 

Stella. Meiner Leidenſchaft? 

Ca mill. Mir aber, der verwirrt, betruͤbt, entzuͤckt, 
Erfuͤllt ſieht, was der Juͤngling ſehnend traͤumte, 
Mir reift nur jenes drohende Verbot 
Den alten Wunſch zum gluͤhenden Begehren — 

Stella. Und jenes Lied — ? 

Camill. Dich warnen ſollt' es, nicht 
Vertrauen an Verraͤter zu verſchwenden, 
Unwuͤrd'gen nicht dein Herz zu oͤffnen — 

Stella (erſt mit unterdruͤcktem, fpäter mit lautem herz⸗ 
lichen Lachen). Wie, 
So war mit jenem Stern in deinem Liede 
Nicht ich gemeint, du ſelber warſt der Stern, 
Der unerreichbar ferne Stern — und ich — 
Die auf den Stern ſoviel ſich eingebildet, 

Ich war der Stern nicht — nur das trotz'ge Kind? 

Camill. Iſt's moͤglich — wie, du kannſt in 

dieſer Stunde —? 

Stella (noch immer lachend). Du warſt der Stern 

— und ich das trotz'ge Kind —? 
Camill (gereizt). Unfaͤhig, Eure Heiterkeit zu 
teilen, 
Erlaubt mir, auch ihr Zeuge nicht zu ſein! 

Stella (ihm in den Weg tretend). Du ſollſt nicht 

— bleib und richte nicht zu ſchnell! 
Ein Doppelantlitz, wiſſe, traͤgt das Leben, 
Und wem der Blick fuͤr Heitres nicht gegeben, 
Sieht ſelten auch das Ernſte klar und hell! 
Wir lieben uns; wie ſeltſam dies gekommen, 
Was allen Ernſt erſt ploͤtzlich mir genommen, 
Davon ein andermal! — Jetzt gilt es, Freund, 
Vor allem, was da werden ſoll, erwaͤgen — 
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Camill. Was werden ſoll? — Wohin ich 
ſchaue, ſtarrt 
Unmoͤglichkeit mir wie ein Fels entgegen 
Und fruchtlos klimmt an ſeinen ſchroffen Waͤnden 
Der Blick empor und findet keinen Pfad! 

Stella. Der Fehler iſt, du ſiehſt's von unten an; 
Hoch aus den Luͤften, wie der Vogel zwitſchernd 
Herabſchaut auf der Erde Dampf und Qualm, 
Von oben mußt du's ſchauen friſch und heiter, 
Von obenher reicht Geiſt und Auge weiter! 

Camill. Du hoffſt, du koͤnnteſt hoffen —? 

Stella. Hoͤr' mich an! 
Das Tribunal verbeut, daß wir uns lieben, 

Die Frag' iſt nun: Gehorchen oder nicht? 
Wenn wir nun nicht gehorchten, wenn wir floͤhen, 
Noch dieſe Stunde raſch entſchloſſen floͤhen? — 
Dein Nachen liegt bereit, uns fortzutragen, 

Ein ſegelfertig Fahrzeug nimmt uns auf! 

Wenn wir entkaͤmen, wenn's gelaͤnge — 

Camill. Nein 
Und wieder nein! — Du kennſt die Finſtern nicht, 
Die hoͤh're Luſt nicht kennen, als zu brechen, 
Was ihnen widerſtrebt, als zu ergreifen, 

Was fliehend ihrem Arm entrinnen will! 

Stella. Wohlan, und wenn ſie uns ergriffen, ſprich, 
Was kann das Schlimmſte ſein, das uns begegnet? 

Camill. Du fragſt noch? — Kerker, Folter⸗ 

qualen, Tod 
Fuͤr dich und mich! 

Stella. Und wenn wir nun gehorchten, 
Wenn wir uns trennten, Freund, was dann, wohin 
Dann wuͤrdeſt du dich wenden, was ergreifen? 

Ca mill. In weite Ferne flieh' ich, nicht zu ſchauen, 
Was nicht zu aͤndern; wie der wunde Hirſch 
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Ins Waldesdickicht tief verberg' ich mich, 
Einſam der Sehnſucht Foltertod zu ſterben! 

Stella. Und meinſt du denn, ich wuͤrd' es 

uͤberleben, 

Getrennt von dir nicht auch in Gram vergehen? 
Wenn, nicht gehorchend, denn wahrſcheinlich nur, 
Wenn wir gehorchen, aber unvermeidlich 
Dasſelbe ſchlimmſte Schickſal unſer harrt, 
Waͤr' dies nicht Grund genug, um kuͤhn zu wagen, 
Was uns den Himmel oͤffnet, wenn's gelingt, 
Und auch nur tötet, wenn es fehlgeſchlagen! 

Camill. Beim ew'gen Gott, auch mir erſcheint 

es ſo! 

Iſt's Traum, iſt's Wahrheit? Das Verworr'ne klar, 
Ein Weg gebahnt, wo erſt nur Felswand war, 
Wie ungleich auch der Kampf, der Sieg doch moͤglich! 
Ich fuͤhl' mich neugeboren — Fruͤhlingsatem 
Belebend haucht dein Wort mir in die Seele: 
Groll regt ſich, Unmut, Scham, der Mut erwacht, 
Und wie mein Zweifel flieht vor deinen Gruͤnden, 
Draͤngt Hoffnung vorwaͤrts zur entſchloſſ'nen Tat! 
Warum auch zoͤgern noch — der Nachen harrt, 
Der Abend daͤmmert und die Stunden eilen! 
Komm, laß uns fliehen — 

Stella. Halt! Ich nannte, Freund, 
Dir Gruͤnde, deren Macht dich uͤberzeugte, 
Nun braucht's noch einen, mich zu uͤberzeugen, 
Und dieſen letzten Grund, der ſchwerer wiegt 
Als alle andern, den mußt du mir nennen, 
Wenn Buͤrgſchaft mir fuͤr meine Zukunft werden, 
Wenn ich dir folgen, dir vertrauen ſoll! 

Camill. Noch einen Grund? 

Stella. Du ſchweigſt, Camill? 
Mir bangt vor dieſem Schweigen! — Rede, ſprich! 
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Wenn noch ein Funke jenes heil'gen Feuers 
Dein Herz durchgluͤht, mit dem ſo oft fuͤr mich 
Du meines Vaters raſchem, wildem Zorne, 
Obgleich ein Knabe noch, entgegentrateſt, 
Weil ich im Recht und er im Unrecht war; 
Wenn nicht im Lauf der Jahre und der Dinge 
Der edle Venezianer ganz und gar 
Den Menſchen und den Mann in dir verſchlungen, 
Wenn deine freie Stirn, dein helles Auge 
Nicht Trug und Luͤge ſind, Camill, wenn du 
Der Mann biſt, den ich traͤumte, den ich liebe, 
So nenne mir den einen letzten Grund! 
Camill. Und wenn ich dir nun ſagte, was 
mein Herz 
So manche bange Nacht in ſtillem Grimm, 
In finſtrem Groll mir mahnend zugefluͤſtert, 
Wenn ich dir ſagte: Komm, wir muͤſſen fliehen, 
Weil kein Befehl uns Liebe je gewaͤhren 
Und drum auch kein Verbot ſie wehren kann; 
Weil wir im Recht und ſie im Unrecht ſind 
Und weil nur Feige willig Unrecht tragen; 
Weil wir nicht Sklaven, weil wir frei geboren, 
Nicht Venezianer bloß, auch Menſchen ſind; 
Wenn ich dir ſagte: Komm, wir muͤſſen fliehen, 
Weil's Pflicht iſt, Pflicht, der blinden Macht zu zeigen, 
Daß alle nicht geduldig alles tragen, 
Noch Willkuͤr allen alles bieten darf; 
Wir muͤſſen fliehen, weil dich zu beſitzen 
Der Mann nur wert iſt, der durch kuͤhne Tat 
Dich zu erringen wagt und zu beſchuͤtzen, 
Waͤr' dies vielleicht der eine letzte Grund, 
Und willſt du jetzt mir folgen und vertrauen? 
Stella. Camill, nun darf ich's, denn du biſt 
ein Mann! 


Verbot und Befehl 81 


Hier bin ich, nimm mich hin fuͤrs ganze Leben; 
Ob Fluch, ob Segen dieſer Tag uns bringt, 
Wenn nur im Gluͤck mich deine Arm' umweben, 
Wenn nur im Sturz ein Abgrund uns verſchlingt! 
Und nun hinweg, eh' Spaͤher uns erwachen; 
Kein Überlegen und kein Saͤumen mehr! 
Ich eile, reiſefertig mich zu machen — 
Camill. Und ich, Geliebte, ſeh' nach meinem 
Nachen. 
Stella. Auch mit Juwelen will ich mich verſehen! 
Ca mill. Soll doppelt arm ich dir zur Seite ſtehen? 
Stella. Was ſind Juwelen gegen einen Stern? 
Und ſtaͤnd' er fern auch, unerreichbar fern! 
Camill. Verhoͤhnſt du mich und neckſt und 
ſpotteſt wieder? 
Stella. Was unterfaͤngt ſich nicht ein trotzig Kind? 
Doch fort nun, fort! Hier treffen wir uns wieder! 
Camill. Ich geb' dir's heim, wenn erſt zu 
Schiff wir ſind! 
(Camill eilt im Hintergrunde links. Stella in die Fluͤgel uͤr links ab.) 


Fuͤnfte Szene. 
Die Daͤmmerung hat ſich mittlerweile vollſtaͤndig in Nacht ver⸗ 
wandelt. Nachdem die Buͤhne einige Augenblicke leer geblieben. 
treten im Hintergrunde rechts Meſſer grande und Zanetto 
in Begleitung von ſechs Sbirren auf, von denen zwei mit 
verſchloſſenen Blend laternen verſehen find. Meſſer grande und 
Zanetto tragen weiße Staͤbe in den Haͤnden und ſind wie all 
übrigen in ſchwarze Mäntel gehuͤllt. 

Meſſer grande (nachdem er mit den uͤbrigen geraͤuſch⸗ 
los in den Vordergrund getreten, zu Zanetto). Habt Ihr 
meine Befehle puͤnktlich vollzogen, ſind alle Aus⸗ 
gaͤnge des Hauſes wohl verwahrt, iſt der Diener— 
ſchaft eingeſchaͤrft worden, bis auf weiteres ihre 
Gemaͤcher nicht zu verlaſſen? 
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Zanetto. Alles in Ordnung, Meſſer grande! 

Meſſer grande. Laßt Euch denn noch einmal 
die Wichtigkeit unſerer heutigen Aufgabe ans 
Herz legen! Wir haben vier Verhaftungen in 
dieſem Hauſe vorzunehmen, und zwar wegen 
Hochverrat und Zauberei! Verdoppelt demnach 
Eure Wachſamkeit und paßt auf wie niemals! 
Die Namen der Angeklagten wißt Ihr — 

Zanetto. Auf den Fingern kann ich fie her: 
zaͤhlen, Meſſer grande! 

Meſſer grande. Gut, ſo laßt uns denn ans 
Werk gehen! Ihr, Zanetto, durchſucht hier die 
Gemaͤcher rechts, ich will jene links vornehmen; 
beim Haustore treffen wir zuſammen! Noch ein: 
mal, tut eure Schuldigkeit, Burſche! 

Zanetto. Sorgt nicht, Meſſer grande, mir ſoll nicht 
Feder noch Klaue entgehen! Ans Werk denn, vorwaͤrts! 
(Er geht mit drei Sbirren durch die Fluͤgeltuͤr links ab.) 

Meſſer grande. Ihr andern aber folgt mir — 
Still, waren das nicht Schritte? — Sie kommen naͤher! 
— Drüdt euch hier ſachte in die Ecke und paßt auf! 
(Er zieht ſich mit den Sbirren in die hintere Ecke der Buͤhne 

links zuruͤck.) 


Sechſte Szene. 
Meſſer grande. Camill. Spaͤter Stella. 

Ca mill (tritt haſtig im Hintergrund der Bühne links auf und 
ſtuͤrzt an den Sbirren vorbei in den Vordergrund der Bühne). 
Das Pfoͤrtchen iſt verrammelt! Tuͤr und Tor 
Verſchloſſen, Grabesſtille ringsumher, 

Wir ſind verraten, fuͤrcht' ich — 
(Er ſchreitet auf die Fluͤgeltuͤr links zu.) 

Meſſer grande (ihm entgegentretend). Halt! 
Ergebt Euch, edler Herr, Ihr ſeid gefangen! 
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Camill (ziehend). Gefangen? Wer wagt Hand 
an mich zu legen? 
Neſſer grande. Camill Piſani, Euer Schwert! 
Im Namen 
Des hohen Tribunals verhaft' ich Euch 
Um Hochverrat und um Entfuͤhrung! 
Camill (das Schwert ſinken laſſend). Entfuͤhrung! 
Sind ſie denn, wie Gott, allwiſſend? 
Stella (aus der Flügeltür links tretend). Was geht hier 
vor? — Weh mir, was muß ich ſehen? 
(Raſch vortretend, waͤhrend ſich zwei Sbirren Camills verſichern.) 
Verwegene, bei meinem Zorn zuruͤck! 
Was wagt ihr, meinen Vetter anzufallen 
Hier unter meinen Augen? Seht euch vor, 
Ihr ſeid im Hauſe Stellas Vendramin! 
Meſſer grande. Madonna, ſeid Ihr Stella 
Vendramin, 
So folgt mir, denn mir ward vom Tribunal 
Befehl, um Zauberei Euch zu verhaften. 
Stella. Auch mich? Mit ihm? — Dann tut, 
was Eures Amtes, 
(Zu Camill tretend und ihn umſchlingend.) 
Dann teil' ich dein Geſchick ja, dann iſt's gut! 
Camill. Mich mochte raͤchend ihre Wut ver- 
derben, 
Du aber, Reine, was haſt du getan? 
Meſſer grande. Beliebt euch, aufzubrechen — 
Stella. Meſſer grande! 
Gewaͤhrt uns eine Gunſt nur, wenn Ihr koͤnnt; 
Laßt Hand in Hand den letzten Weg uns gehen, 
Goͤnnt einen Kerker und ein Grab uns beiden! 
Meſſer grande. Darüber wird das Tribunal 
entſcheiden; 
Und nun genug der Worte, bringt ſie fort! 


6 * 
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(Waͤhrend Camill und Stella, die ſich feſt umſchlungen halten. 
im Hintergrunde rechts von den Sbirren abgefuͤhrt werden.) 
Das eine Paͤrchen waͤr' ins Garn gegangen, 
Was ſonſt im Neſte, nimmt Zanetto aus! 
(Er geht ebenfalls im Hintergrunde rechts ab.) 


Siebente Szene. 


Die Bühne, die wieder ganz dunkel geworden, bleibt einige 

Augenblicke leer, dann oͤffnet ſich leiſe die Seitentuͤr links, aber 

ſo, daß Pasquale, der dahinter ſteht und vorſichtig hervorblickt, 
nur dem Publikum ſichtbar wird. 


Pasquale. Es iſt ſtill geworden! Der ſaubere 
Herr Piſani iſt in Sicherheit gebracht, deſſen waͤre 
ich gewiß, mich wundert nur, daß der verklei⸗ 
dete Page nicht in Ohnmacht fiel oder doch min- 
deſtens in ein unerhoͤrtes Jammergeſchrei ausbrach! 

Martha (leife die Seitentuͤr rechts oͤffnend, aber ebenfalls 
ſo, daß ſie, vorſichtig herausblickend, nur dem Publikum ſicht⸗ 
bar wird). Es iſt geſchehen! Die Faſſung, mit der 
Stella ſich in ihr Schickſal ergab, war ſtaunens⸗ 
wert, daß aber das Haſenherz Pasquale auch nur 
einen Augenblick an Widerſtand denken konnte, 
das ging nicht mit natuͤrlichen Dingen zu und 
iſt nur ein Beweis mehr fuͤr ihre Schuld! 

Pasquale (wie oben). Ich moͤchte doch gern naͤ⸗ 
here Nachrichten einziehen! Ob ich mich heraus⸗ 
wage? Und warum nicht? (Aus der Geitentür links 
tretend.) Was hätte ich auch zu beſorgen! 

Martha (wie oben). Was regt ſich da? — Wel— 
cher Schatten ſchwebt geſpenſterhaft durch den 
Saal? Es kommt naͤher, immer naͤher — ach, 
du mein Herr Gott! 


(Sie ſchlaͤgt die Tuͤr zu.) 
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Pasquale (zuſammenfahrend). Ein Seufzer? Ein 
Stöhnen? — Was war das? — 


Achte Szene. 
Voriger; Zanetto mit den Sbirren; ſpaͤter Martha. 


Pasquale (nach einer Pauſe, waͤhrend welcher Zanetto 
und die Sbirren aus der Fluͤgeltuͤr rechts geraͤuſchlos eintreten). 
Wenn die arme Martha doch nicht ſo ſchuldig ge— 
weſen waͤre, als ich glaubte, wenn ſie ſich aus 
Verzweiflung ein Leid angetan haͤtte und es mir 


auf dieſe Weiſe anzeigte? — Meine Haare ſtraͤu⸗ 
ben ſich — fort aus dieſem Aufenthalte des 
Schreckens! 


Zanetto (dem Forteilenden entgegentretend). Halt da, 
wer ſeid Ihr? Steht uns Rede! 

Pasquale (zurüdtaumelnd). Ach du mein grund- 
gütiger Gott, was werde ich fein, als ein armer 
ſuͤndiger Menſch! 

Martha (wie früher die Seitentür rechts oͤffnend). Das ift 
die Stimme Pasquals, er iſt alſo nicht verhaftet! 

Zanetto (waͤhrend einer der Sbirren die Blendlaterne 
öffnet). Eure Züge find mir bekannt! Ihr ſeid der 
Hafenkommiſſaͤr zu Capodiſtria, Pasqual Beccari! 
Gewiß, Ihr ſeid es! 

Pasquale (verbindlich). Ich erlaube mir gehor— 
ſamſt derſelben Meinung beizupflichten. 

Zanetto. Wohlan denn, Pasqual Beccari, fo 
verhaft' ich Euch im Namen des hohen Tribu— 
nals wegen Bezauberung! | 

Pasquale. Mich verhaften — im Namen des 
Tribunals, das iſt ein Irrtum! Ich ſtehe ſehr 
gut mit dem Tribunal, bei meiner Ehre, ſehr 
gut, und wegen Zauberei — ſehe ich aus wie 


86 Friedrich Halm. Ausgewählte Werke 


ein Hexenmeiſter, habe ich jemals in meinem 
Leben unternommen, wozu Hexerei gehoͤrte? — 
Es iſt ein Irrtum! 

Martha (aus der Seitentür rechts heraustretend). Es iſt 
kein Irrtum! Teurer Gatte, unterwirf dich der 
heilſamen Buße, die das Tribunal uͤber dich ver⸗ 
haͤngt, denn nur auf dieſe Weiſe entrinnſt du der 
Macht des Zaubers, der deine Seele beſtrickt! 

Pasquale. Wie, iſt es moͤglich — Martha nicht 
als Page verkleidet — nicht verhaftet? 

Martha (zu Zanetto). Ihr ſeht, ſeine Sinne 
ſchwaͤrmen! Tut, was Eures Amtes, verhaftet ihn! 

Pasquale. Verhaften? — O Dalila, die ihren 
Samſon den Philiſtern ausliefert! (Zu den beiden 
Sbirren, die ſich auf Zanettos Wink ſeiner verſichert haben.) 
Laßt mich los, daß ich ſie erwuͤrge! Mich ver— 
haften und du ſollteſt leer ausgehen! Nein, du 
mußt auch dran glauben! Verhaftet dieſe Un⸗ 
wuͤrdige! Es muß ein Verhaftsbefehl gegen Martha 
Beccari beſtehen, ich ſelbſt habe ihn erwirkt. Ver— 
haftet ſie, ihr muͤßt ſie verhaften! 

Zanetto. Spricht er wahr? Seid Ihr Martha 
Beccari? 

Martha. Allerdings, mein Herr, ich bin die 
Gattin jenes Ungluͤcklichen! 

ZJanetto. Wohlan denn, Martha Beeccari; fo 
verhaft' ich Euch im Namen des Tribunals wegen 
boͤslicher Entweichung von Eurem Gatten! 

Pasquale. Wohl bekomm' es, Madame! Mit⸗ 
gefangen, mitgehangen! Jetzt bin ich befriedigt, 
jetzt iſt's gut! 

Martha (zu Zanetto). Iſt's wahr? Iſt's möglich? 
Ihr ſcherzt oder Ihr irrt Euch, mein Herr! Ihr 
muͤßt Euch irren! 


Verbot und Befehl 87 


Pasquale (hoͤhniſch). Nein, es iſt kein Irrtum! 
Teure Gattin, unterwirf dich der heilſamen Buße, 
die das Tribunal uͤber dich verhaͤngt! 

Martha. Verruchter Boͤſewicht, war dir's nicht 
genug, meine Ruhe gemordet zu haben, willſt du mich 
auch meines Rufes und meiner Freiheit berauben? 
Pasquale. Ihr ſeht, ihre Sinne ſchwaͤrmen! 
Tut, was Eures Amtes, verhaftet ſie! 

Martha. O daß ich ein Rieſe waͤre und 
Donnerkeile in den Händen führte! 

Zanetto. Genug der Worte! Laßt Euch belieben, 
aufzubrechen! 

Pasquale. Madame, darf ich Ihnen meinen 
Arm anbieten? 

Martha. Ungeheuer, hinweg! — Grauſames 
Schickſal, ich gehe, aber ich bin unſchuldig. 

Pasquale. Gerechtes Schickſal! Ich gehe, aber 
ſie muß mit! 

Zanetto. Fort mit ihnen, bringt fie fort! 
(Während ſich alle zum Abgehen wenden, fällt raſch der Vorhang.) 


Fuͤnfter Akt. 


(Schauplatz wie im erſten Akt.) 
Erſte Szene. 


Leonardo Dolfin. Geronimo Ven ier und Andrea 

Mo roſini ſitzen an dem in der Mitte der Buͤhne befindlichen 

runden Tiſch, Antonio Tentori an feinem Tiſch im 
Vordergrund der Buͤhne rechts. Lichter auf den Tiſchen. 


Moroſini. Es gilt Venedig! Sagt nicht: „Nein“, 
Venier! 
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Dolfin. Es draͤngt die Not! Ihr duͤrft es 

nicht verweigern. 

Venier. Bedenkt nur, was ihr fordert, edle Herren 
Raguſa iſt in Aufſtand und Korfu 
Zeigt Neigung, dieſem Beiſpiel nachzufolgen; 
Der Tuͤrke, wie er uns ſchon Negroponte 
Und Kandien nahm, iſt auf Morea jetzt 
Im Anzug, und ich ſoll mit ſchwacher Flotte, 
In Eile nur notduͤrftig ausgeruͤſtet, 

Und neugeworb'nes kriegsunkund'ges Volk 
An Bord, ich ſoll dem Capudan Paſcha 
In ſeinem Siegeslauf entgegentreten? 
Moroſini. Der Staat iſt in Gefahr; wer ſoll 
ihn retten 
Als eben Ihr, der einz'ge, der's vermag? 

Dol fin. Der tuͤcht'ge Feldherr ift allein ein Heer, 
Und was Ihr ſeid, bewieſen Eure Taten! 

Venier. Wohlan, verſuchen laͤßt am End' 

ſich alles; 
Und kann ich gleich nicht buͤrgen fuͤrs Gelingen, 
Eins kann ich dennoch, freudig kann ich Blut 
Und Leben an die gute Sache wagen, 
Und das — das will ich und ſo nehm' ich's an! 

Moroſini. Ich wußt' es wohl, Ihr konntet's 

nicht verweigern! 

Dolfin. Geht hin, Venier, und kehrt als 

Sieger heim! 

Venier. Es koͤnnte ſein, ich kehrte gar nicht wieder; 
Doch das gilt gleich! Ihr tragt die Sachen morgen 
Dem Großen Rate vor, und ſtimmt er bei, 

So geh' ich noch vor Abend unter Segel; 
Der Reſt ſei Gott empfohlen! Ihr indes — 


(Dreimaliges Pochen außer der Buͤhne links; Antonio faͤhrt 
ängftlich zuſammen.) 
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Vergoͤnnt mir, bitt' ich, ſchon von heute an 
Enthoben mich zu achten meines Dienſtes 
Als Mitglied dieſes hohen Tribunals; 
Denn ehrlich euch zu ſagen — 


Moroſini. Ser Antonio, 
Seht, was es gibt! 
Antonio. Demuͤtig dienſtergebenſt 


Alleruntertaͤnigſt ſchleunigſt zu Befehl! 
(Im Abgehen; fuͤr ſich.) 

Gewiß iſt's Meſſer grande, der ſich meldet! 
O ungluͤckſel'ges Jugendfeſt! Wenn nicht 
Die Angeklagten Zeit zur Flucht gewannen, 
Wenn er ſie ſtellt, ſo muß ans Tageslicht 
Mein Irrtum kommen und ich bin verloren! 

(Durch die Seitentuͤr links ab.) 

Venier. Mit einem Wort, ihr Herren, dieſes Amt 
War nie fuͤr mich, noch ich je fuͤr dies Amt! 
Mir ekelt vor dem leid'gen Horchgeſchaͤft, 

Vor dieſem Schnuppern, Wittern und Belauern, 

Mir engt's die Bruſt ein, dieſes Heimlichtun, 

Dies Allmacht Heucheln und Allgegenwart, 

Dies laͤcherliche Vize-Herrgott⸗Spielen; 

Mich kraͤnkt's, Venedig wie ein Kind gegaͤngelt, 

Mit eitlem Ammenſpuk genarrt zu ſehen, 

Mich kraͤnkt es, und wohin auch ſoll es fuͤhren? 

Denn bleibt das Volk das Kind, zu dem ihr's 
macht, 

Was wird zuletzt mit einem Volk von Kindern, 

Und reift's zum Mann, wie wollt ihr Antwort geben, 

Wenn's Rechnung fordert fuͤr verlor'ne Zeit, 

Verlor'ne Kraft und ungeſcheh'ne Taten? 

Dolfin. Wie, Rechnung fordert, ſagt Ihr, 

Antwort geben! 

Euch ſteckt noch Euer England ſtets im Sinn! 
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Moroſini. Was ſprecht Ihr nur, Venier! Ihr 
ſchmaͤht Venedig 
Und wagt doch Blut und Leben fuͤr ſein Heil? 
Venier. Das eben iſt's, das macht das Herz 
mir ſchwer, 
Daß wir fuͤrs Vaterland nicht leben duͤrfen, 
tur ſterben, wenn es not tut, und nicht mehr! 


Zweite Szene. 
Vorige mit Antonio. 


Antonio (aus der Seitentuͤr links ganz verſtoͤrt eintretend ; 
außerſt kleinlaut). Hochweiſe, gnaͤdige Herren — (Sich 
den Angſtſchweiß abtrocknend; für ſich.) Die Angſt ſchnuͤrt 
mir die Kehle zu! Er bringt ſie — alle bringt 
er ſie — Es iſt mein letztes — 

Venier. Ei, Ser Antonio, Ihr ſeht ſo bleich, 
als haͤttet Ihr draußen Geſpenſter begegnet — 
was habt Ihr — 

Antonio. Nichts, gar nichts, gnaͤdigſter Herr 
— ein bißchen Schwindel oder vielmehr nur die 
Folgen eines Schwindelanfalls — (Für ſich.) Un: 
ſeliges Jugendfeſt! 

Moroſini. Und was gab es draußen? Redet, 
was bedeutet uns jenes Pochen? 

Antonio. Meſſer grande kam, zu melden, er habe 
die Verhaftungen vollzogen, zu deren Vornahme ihn 
das Tribunal mit dieſem hohen Erlaſſe beauftragt. 

(Er reicht Moroſini ein Papier hin.) 

Moroſini. Verhaftungen? — Iſt's moͤglich, 
ſeh' ich recht? Camill Piſani, Stella Vendramin, 
die Eheleute Beccari — 

Dolfin. Wie, die beiden Paare, von denen 
erſt unlängft hier die Rede war, deren eines den 
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Befehl erhielt, in naͤhere Verbindung zu treten, 
während dem andern verboten wurde, ſich feiner 
Zaͤrtlichkeit allzu ruͤckſichtslos hinzugeben? 

Antonio (für ſich). Ja, ja — Verbot und Befehl, 
das war eben mein Unglüd — 

Moroſini. Und Ihr ließet fie verhaften? Stella 
Vendramin, Camill Piſani verhaften? 

Denier. Leſt hier die Anzeigen, die ſich heute 
in unſern Loͤwenrachen fanden, und ſagt mir, wie 
ich es haͤtte vermeiden koͤnnen! 

(Er übergibt ſowohl Dolfin als Morofini ein Blatt Papier.) 

Dol fin (leſend). Wie — iſt's möglich? — Stella 
Vendramin wird angeklagt, durch Zauberkuͤnſte 
und Liebestraͤnke ſich der Neigung Pasqual Beccaris 
verſichert zu haben —? 

Moroſini (ebenfalls leſend, waͤhrend außer der Buͤhne 
links verworrenes Geraͤuſch von Stimmen und heftiger Wort- 
wechſel, aber noch ganz entfernt, hoͤrbar wird). Camill Piſani 
— Hochverrat — Einverſtaͤndnis mit Raguſa — 
Entfuͤhrung der Martha Beccari? — Unmoͤglich, 
ganz und gar unmoͤglich! — Aber horch', welch 
ſeltſames Geraͤuſch da draußen? 

Dolfin. Ein verworrenes Gebrauſe von Stim— 
men, Drohungen, Wehklagen, Verwuͤnſchungen — 

Venier. Auch Frauenſtimmen werden hoͤrbar 
— Wahrſcheinlich ein Wortwechſel der Verhafteten 
mit Meſſer grande! 

Moroſini. Seht, was vorgeht, Antonio, und 
gebietet Stillſchweigen, im Namen des Tribunals 
Stillſchweigen! 

Antonio. Pflichtſchuldigſt zu Befehl! — (Im 
Abgehen; für ſich.) Stillſchweigen gebieten! — O 
ich moͤchte ſie knebeln laſſen, wenn es nur anginge! 

(Durch die Seitentuͤr links ab.) 


92 Friedrich Halm, Ausgewählte Werke 


Venier. Nun, koͤnnt ihr mir unrecht geben? 
Mußte ich ſie nicht verhaften laſſen? 

Moroſini. Ihr tatet, wie Ihr mußtet, aber die 
Anklagen find grundlos! — Zuverlaͤſſigen Beo⸗ 
bachtungen zufolge gehorcht Piſani gewiſſenhaft 
den Befehlen des Tribunals, bewirbt ſich ebenſo 
eifrig als erfolgreich um die Gunſt Stellas Ven⸗ 
dramin und denkt weder an Martha Beccari noch 
an Raguſa. — Seine Feinde ſind es, die ihn aus 
Eiferſucht und Mißgunſt mit Verleumdungen ver⸗ 
folgen, aber das Tribunal weiß alles! 


Dritte Szene. 


Vorige. Antonio aus der Seitentuͤr links eintretend, waͤhrend 
das fruͤher entfernte Geraͤuſch eines heftigen Wortwechſels immer 
naͤher dringt. 


Antonio. Großmaͤchtigſte, hochweiſe — 

Moroſini. Ohne Umſchweife! Was bringt Ihr, 
faßt Euch kurz! 

Antonio. Die Verhafteten, im Vorgemach 
zuſammentreffend, haben ſich untereinander ver- 
ſtaͤndigt; die Eheleute Beccari, auf deren Anzeigen 
hin die Verhaftungen im Palaſte Vendramin ſtatt⸗ 
fanden — 

Dolfin. Wie, was ſagt Ihr, Martha Beccari, 
Stellas Milchſchweſter —? 

Venier. Beccari, ſeit Jahren der Schuͤtzling 
des Hauſes der Piſani, Beccari hätte ſich hin— 
reißen laſſen — ? 

Antonio. Beide ließen ſich hinreißen, ihre 
Wohltaͤter anzuklagen; aber jetzt nehmen ſie ihre 
Anklagen zuruck; noch mehr, Piſani und Beccari 
haben Bittſchriften aufgeſetzt — 
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Moroſini. Wo find fie? Wo habt Ihr dieſe 
Bittſchriften? 

Antonio. Das iſt es eben; ſie wollen, jedem 
Vermittler mißtrauend, ihre Geſuche ſelbſt dem 
Tribunal uͤberreichen und Meſſer grande iſt kaum 
imſtande, den Sinnloſen zu wehren, die immer naͤher 
dringen — 


Vierte Szene. 
Vorige. Meſſer grande. Stella. Piſani. Pasquale. 


Meſſer grande (außer der Bühne). Zuruͤck, Ver⸗ 
wegene! 

Stella, Martha, Pifani, Pasquale (außer der Bühne 
verworren durcheinander). Wir muͤſſen vors Tribunal! 
Gerechtigkeit! Wir widerrufen! 

Antonio. Sie ſind nicht mehr zu halten! 

Moroſini (zu Venier und Dolfin). Die Larven vor! 
Sie duͤrfen unſere Zuͤge nicht erblicken! 

(Während die Inquiſitoren raſch die vor ihnen auf dem Tiſche 
liegenden Larven vornehmen, ſpringen die Fluͤgel der Seitentuͤr 
links gegen die Buͤhne zu auf und es erſcheint Meſſer grande, 
ruͤcklings von Stella, Martha, Camill und Pasquale herein- 
gedraͤngt, welche ihrerſeits teils von dem abwehrenden Meſſer 
grande, teils von den gekreuzten Hellebarden zweier Sbirren an 
der Schwelle feſtgehalten werden. Camill und Pasquale halten 
Bittſchriften in den Haͤnden, die ſie den Inquiſitoren hinzureichen 
ſich bemuͤhen.) 
Meſſer grande. Zuruͤck, ihr ſollt nicht — 
(Pasquale, Stella, Martha und Camill zugleich.) 

Pasquale. Wir widerrufen — 

Stella. Ihr muͤßt uns hoͤren — 

Martha. Erbarmen, Gnade — 

Camill. Gerechtigkeit und Menſchlichkeit — 

(Pasquale und Camill zugleich.) 

Pasquale. Leſt dieſe Bittſchrift — 
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Camill. Leſt und richtet! 
Moroſini. Antonio, nehmt ihre Bittgeſuche! 
(Es geſchieht.) 

Und nun entfernt ſie, Meſſer grande! Weicht 
Zuruͤck, bei unſerm Zorne weicht zuruͤck! 

Meſſer grande. Zuruͤck, zuruͤck! 
(Er draͤngt die vier Verhafteten zuruͤck; die Flügel der Geitentür 

fallen hinter ihm und den Abgehenden zu.) 


Fuͤnfte Szene. 
Moroſini. Venier. Dolfin. Antonio. 


Moroſini. Was war das? Welche Wut, 
Welch ſeltſam wilder Drang erfaßt ſie alle? 
Antonio, reicht uns die Geſuche her! 

(Antonio reicht eines der beiden Geſuche Dolfin, das andere 
Moroſini.) 

Moroſini (dem Venier über die Schultern in das Blatt 

blickt, leſend). Iſt's moͤglich, iſt Piſani toll geworden? 
(Lieſt.) f 

„Vergebens tritt eure Macht zwiſchen mich 
und Stella Vendramin, ihr koͤnnt uns toͤten, aber 
nicht unſeren Herzen verbieten, fuͤreinander zu 
ſchlagen!“ 

Dolfin. Und hier, Beccari! Hört nur, bitt' ich, 

Art! 
hoͤrt! (Lieft.) 


„Der Befehl, uns zu lieben, mußte mich, wie 
meine Gattin an der Echtheit unſerer Liebe zwei: 
feln machen, und dieſer Zweifel war es, der uns 
zu jenen ganz grundloſen Anklagen verleitete“ — 

Antonio (für ſich). Gott ſteh' mir bei! Jetzt 

bricht das Wetter los! 

Denier, Sehr ſeltſam in der Tat! 
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Moroſini. Sagt: unbegreiflich! 
Der eine, dem befohlen ward, zu lieben, 
Beklagt ſich trotzig uͤber ein Verbot 
Und dieſer hier, der ein Verbot empfing, 
Beccari, faſelt ſinnlos von Befehlen! 

Venier. Soviel iſt klar, ein Mißverſtaͤndnis 

liegt 
Zu Grunde hier, doch wer dran ſchuld traͤgt — 

Antonio (auf die Knie niederfallend). Erbarmen, 
Gnade! Mein Jugendfeſt, mein ungluͤckſeliges Ju— 
gendfeſt traͤgt an allem ſchuld! 

Venier. Wie, Ser Antonio? 

Dol fin. Jugendfeſt? 

Moroſini. Steht auf! 
Was meint Ihr, precht, mit Eurem Jugendfeſt? 

Antonio (aufſtehend.) Hochgnaͤdige Herren, ich feiere 
jahrlich ſtill und einſam ein Feſt zum Andenken an 
meine Jugend, die mir in Arbeit und Mühe un: 
genoſſen hinſchwand; heuer nun im Taumel jenes 
Feſtes, plotzlich zu einer Sitzung abberufen, begab 
es ſich — 

Moroſini. Und was begab ſich? Tod und 

Teufel, redet! — 

Antonio. Erſt heute, als der hochedle Herr 
hier (auf Venier zeigend) bei der Ausfertigung der 
Verhaftsbefehle fuͤr jene beiden Paare wiederholt 
der Beſchluͤſſe erwaͤhnte, die das Tribunal fruͤher 
hinſichtlich ihrer gefaßt habe, erſt heute erfuhr 
ich ſelbſt, was ſich begeben und wie ich wahr— 
ſcheinlich in der Verwirrung, in der Eile, im 
Schwindel — 

Moroſini. Ihr habt doch nicht, Unſel'ger, un: 

ſern Auftrag 
Wie einen Handſchuh etwa umgekehrt, 
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Doch nicht Piſani das Verbot erteilt 
Und den Befehl Bercari ? — Habt Ihr? — Redet — 
Antonio. Hochgnaͤdigſte Herren, es wird wohl 

ſo geweſen ſein! 

Denier. Ei, naͤrriſche Geſchichte! 


Dol fin. Iſt's denn wahr! 
Iſt's moͤglich nur? 
Moroſini. Was waͤr' nicht moͤglich denn, 


Wenn Unverſtand mit Trunkenheit im Bunde? 
Denn leugnet es nur nicht, Ihr wart betrunken! 
Antonio. Betrunken! Hochgnaͤdigſter Herr, ein⸗ 
genommen, betaͤubt, ſchwindlig! — Aber betrunken, 
pfui, ein hartes Wort fuͤr einen alten Diener! 
Moroſini. Was alter Diener! Wenn vor Tor⸗ 
heit nicht 
Das Alter ſchuͤtzt, was frommt uns Euer Alter? 
Ich wollt', Ihr ſpieltet noch mit Steckenpferden 
Und haͤttet nuͤchtern Euren Dienſt getan! 
Antonio. Gleichwohl, hochgnaͤdigſter Herr, da 
trotz meines Verſtoßes die fraglichen Angelegen⸗ 
heiten einen erwuͤnſchten Erfolg zu nehmen 
ſcheinen — 
Moroſini. Erfolg! Was wißt Ihr vom Erfolg 
und ob 
Er uns erwuͤnſcht, ob nicht? Erfolg! Erfolg! 
Ihr haͤttet keine Jugendfeſte feiern, 
Nicht Euren Witz im Krug erſaͤufen ſollen, 
So waͤre nicht erfolgt, was jetzt erfolgte! 
Und ſprecht mir kuͤnftig vom Erfolg nicht mehr, 
Als waͤrt Ihr unſersgleichen, nicht ein Schreiber! 
Antonio (gereizt; unter vielen Buͤckligen). Ein 
Schreiber! So, ein Schreiber, ſo, ſo! Erlaube mir 
gleichwohl in tiefſter Ehrfurcht unvorgreiflich zu 
bemerken, daß ein Jugendfeſt nur ein Tag, ein 
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Tag eigentlich keiner und einmal im Jahre ſozu— 
ſagen gar nichts iſt. Und da ich nun doch ein— 
mal in Ungnade gefallen bin, erlaube mir reſpekts— 
voll hinzuzufügen, daß zwar die Alten von Zen: 
tauren, halb Roß, halb Mann, gefabelt, daß jedoch 
in unſern chriſtlichen Zeiten Geſchoͤpfe, die halb 
Aktenbuͤndel, halb Fleiſch und Blut, halb Menſch, 
halb Stuhl waͤren, wohl nicht ſtatuiert, daß ſelbſt 
Schreiber als Luft, Licht und Freude beduͤrftige 
Weſen, ſozuſagen als Menſchen angeſehen werden 
duͤrften — 

Moroſini. Wie, Ihr erfrecht Euch, Menſch, 

Ihr wagt —? 

Antonio (mit ſteigendem Unmut unter vielen Buͤcklingen). 
Der Schreiber, da es denn doch um ſeinen Dienſt 
getan iſt, der Schreiber wagt noch ferners unter— 
taͤnigſt gehorſamſt zu bemerken, daß Tadeln wohl 
als ein Kinderſpiel, ſich tadellos verhalten da— 
gegen als ein hoͤchſt ſchwieriges Kunſtſtuͤck ange: 
ſehen werden muͤſſe und daß demnach gewiſſe 
Herren, wenn ſie an der Stelle gewiſſer Schreiber 
ſtaͤnden, fruͤher oder fpäter gewiſſer Vergehen 
wegen ebenſo gewiß von geheimen Sekretaͤren zu 
ordinaͤren Schreibern degradiert worden waͤren 
als andere ehrliche Leute — 

Dolfin. Verwegner, ſchweigt! 

Venier. Antonio, ſeht Euch vor — 

Antonio (wie oben). Und da ich nun denn doch 
die Seufzerbruͤcke werde paſſieren muͤſſen, unter— 
ſtehe mich noch in Ehrfurcht erſterbend leiſe an⸗ 
zudeuten, daß, wenn der Schreiber fo oft die Ver: 
ſehen großer Herren auf ſich genommen, die 
großen Herren auch einmal das Verſehen des 
Schreibers, und zwar um ſo mehr auf ſich nehmen 
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duͤrften, als die Verwechſlung eines Verbotes mit 
einem Befehl auch dem nuͤchternſten Verſtande 
ganz leicht begegnen kann, wenn beide, Verbot 
und Befehl naͤmlich, mit Reſpekt zu ſagen, gleich 
widerſinnig ſind — 

Moroſini. Verſtummt! Bei unſerm Zorn, kein 

Wort mehr! Geht 
Und harret Eures Urteils! 
(Auf die Mitteltuͤr zeigend.) 
Fort! Hinweg! 

Antonio (aufatmend fuͤr ſich). Es bricht mir den 
Hals, aber ich hab's ihnen geſagt! (Laut mit einem 
tiefen Buͤckling.) Pflichtſchuldigſt untertaͤnigſt zu Be: 
fehl! (Durch die Mitteltür ab.) 


Sechſte Szene. 
Morofini. Dolfin. Venier. 


Venier. Das nenn' ich von der Leber weg 
geſprochen; 
Wer haͤtte das dem Alten zugetraut? 
Doch wie, Ihr ſchweigt? Ihr ſeid verſtimmt, Dolfin, 
Und Ihr nicht minder, ſcheint es, Moroſini! 
Moroſini. Ich ſeh' es Eurem Lächeln an, Venier, 
Unwichtig duͤnkt Euch, was hier vorgegangen; 
Mir fuͤllt's mit banger Sorge das Gemuͤt! 
Nicht ſo, als ob der Irrtum dieſes Schreibers, 
Sein freches Schmaͤhen und das ungeſtuͤme, 
Vorlaute Weſen der Verhafteten, 
Als ob Raguſas Aufſtand und Korfus 
Dumpfgaͤrende Bewegung, ja als ob 
Die Tuͤrkenflotte ſelbſt, die drohende, 
Vereinzelt Furcht in mir erregen koͤnnte; 
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Doch daß zugleich ſie kommen, daß zugleich 
Des Irrlichts Flamme aufſpruͤht da und dort, 
Daß fern und nah des Zweifels wildes Fieber 
Der Menſchen ruh'gen Pulsſchlag uns verwirrt, 
Daß rings die Voͤlker wie Schirokko-Hauch 
Ein Drang nach Neu'rung anweht und Bewegung, 
Das iſt's, wovor ich bange, was mich ſchreckt! 
Venier. Irrlicht — Schirokko, — ſagt Ihr —? 
Wie, mein Freund, 
Wenn's Fruͤhlingshauch und Morgenroͤte waͤre? 
Dolfin. Der Meinung Moroſinis pflicht' ich bei; 
Wohin wir blicken, droht Gefahr, und baut 
Nicht weiſe Strenge vor, ſo wankt erſchuͤttert 
Gewalt und Anſehn dieſes Tribunals. 
Venier. Allwiſſend freilich, zeigt ſich, ift es nicht, 
Und mit der Allmacht auch ſteht's nicht am beſten! 
Morofini. Ihr ſcherzt und ſcherzt, uns aber 
ſcheint es Pflicht, 
Wie jene Mauern ſorgſam wir erhalten, 
Die flutbezwingend an Chioggias Kuͤſte 
Die Vaͤter kuͤhn ins Meer hinaus gebaut, 
Venedigs geiſtige Murazzi auch, 
Dies Tribunal, in alter Kraft zu wahren, 
Und weil das Schwert in unſre Hand gelegt, 
So brauchen wir's, zu richten und zu ſtrafen! 
Venier. Zu ſtrafen, ſagt ihr? Wie, den alten Mann, 
Der einmal nur in Jahren ſich verging, 
Den hart genug dafuͤr ihr angelaſſen, 
Ihr wollt ihn ſtrafen und womit denn ſtrafen? 
Moroſini. Fuͤr mindere Vergehen als das ſeine 
Schlang manchen die Lagune ſchon hinab. 
Venier. Wie, raſt ihr? Wollt ihr morden, ſtatt 
zu richten? 
Verdient ein raſches Zorneswort den Tod? 
7* 
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Wie, oder brachte euch Antonios Irrtum 
So ſchweren Nachteil denn, ihn zu verdammen? 
Ihr wolltet, daß Piſani Stella freie, 
Um als Geſandten ihn nach Wien zu ſenden; 
Sie liebt ihn, fuͤhrt denn euren Vorſatz aus! 
Wenn ihr ein Übermaß von Zärtlichkeit 
An Martha und Pasqual Beccari fonft 
Getadelt, hat ſich's jetzt in Argwohn nicht 
Und Eiferſucht verkehrt? Ward nicht erfuͤllt, 
Was ihr verboten, was ihr anbefohlen? 
Dolfin. Ihr irrt, Venier! Es wurde nicht erfuͤllt; 
Denn was Antonio ihnen auftrug, war's 
Das Gegenteil von dem gleich, was wir wuͤnſchten, 
Sie mußten es fuͤr unſern Willen nehmen 
Und heilig halten, doch ſie taten's nicht! 
Moroſini. So iſt's! — Der liebte dem Ber: 
bot zuwider 
Und jener trotzte hadernd dem Befehl; 
Verbrecher ſind ſie wie Antonio! 
Venier. Verbrecher, weil fie trotz Antonios 
Torheit 
Erraten gleichſam, was ihr wahrhaft wollt! 
Moroſini. Wo wir befohlen, gibt es kein Er⸗ 
raten, 
Gibt's blinden, ſchweigenden Gehorſam nur, 
Und wer ihn weigert, mag die Folgen tragen. 
Venier. O Toren, die ihr ſeid, für die umſonſt 
Erfahrung warnt und mahnt, fuͤr die umſonſt 
Geſchichte ihre ew'gen Buͤcher ſchreibt, 
Fuͤr die kein Licht iſt, bis die Flamme lodernd 
Die Wimpern euch verſengt! Ihr wollt ſie ſtrafen? 
Ihr ſolltet ſie belohnen, ſag' ich euch; 
Denn nie vielleicht, nie ward ein groͤß'rer Dienſt 
Als eben heut' durch jene euch geleiſtet! 


— —— . - ͤK——— N. 
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Moroſini (fpöttiih). Und was denn wär’ es, 
redet, das ſo ſehr, 
Zum Danke jenen, meint Ihr, uns verpflichtet? 
Venier (zwiſchen beide tretend und ihre Haͤnde faſſend, an⸗ 
fangs leiſe, dann mit immer heftiger ausbrechender Empfindung). 
Die eine Lehre, die ſie euch gegeben, 
Die eine große Lehre, merkt ſie wohl: 
Zu viel Regieren ſei vom uͤbel eben; 
Es leb' auch in des aͤrmſten Bettlers Bruſt 
Ein hohes, unberuͤhrbar Heiliges, 
Wohin Befehl' nicht noch Verbote reichen; 
Den Zug der Herzen, Zweifel und Vertrauen 
Und Haß' und Liebe koͤnn' kein Tribunal, 
Selbſt nicht das eure, hemmen oder wenden; 
Gewalt erreiche und vermoͤge nichts 
Als Luͤge, Trug, Angeberei, Verleumdung, 
Verſumpfende Gemeinheit großzuziehen: 
Gehorſam finde nur, wer Gruͤnde gibt, 
Und nicht der Zwang, die Überzeugung herrſche; 
Die Lehren ſind's, die jenen ihr verdankt, 
Und wehe, wenn ſie euch ans Herz nicht gehen; 
Denn ſchwinden muß Venedigs Ruhm, wie Rauch 
Verwehen machtlos in der Luͤfte Hauch, 
Wenn dieſe Lehren machtlos euch verwehen! 
(Pauſe.) 
Ihr ſchweigt! Gebt Antwort! Faßt ihr meine 
Worte, 
So zeigt's durch Taten; ruft die Harrenden 
Vor euren Richterſtuhl, eröffnet ihnen, 
Wie Irrtum taͤuſchend ſie und uns befangen, 
Und was ſie auch verbrochen, ſeht es nach! 
Dolfin. Ihr ſchwaͤrmt, Venier! 
Moroſini. Das Tribunal irrt niemals 
Und nicht Vergeben, Strafen iſt ſein Amt. 


102 Friedrich Halm. Ausgewählte Werke 


Venier. Ihr wollt nicht? — Euch genügen 
nicht die Qualen, 
Die Angſt und Zweifel uͤber ſie verhaͤngen, 
Noch herber ſollen euren Grimm ſie fuͤhlen, 
Ihr kennt nichts Hoͤh'res als Gewalt und Macht? 
Wohlan denn, wißt, auch ich bin eine Macht, 
Und wollt ihr nicht von euren Opfern laſſen, 
So will auch ich nicht eure Flotte fuͤhren; 
Und ſaͤnk' Venedig hin in Schutt und Truͤmmer, 
Ich will nicht, ſag' ich: zwingt mich, wenn ihr koͤnnt! 
Dolfin. Iſt's moͤglich! Wie, Venier — ? 
Moroſini. Vertrauend blickt 
Das ſchwer bedraͤngte Vaterland nach Euch, 
Und Ihr — Ihr koͤnntet Herz und Ohr verſchließen 
Dem Hilfeflehenden, in dieſer großen 
Ereignisreichen Zeit am Kleinen haften 
Und auf dem Wege zur Unſterblichkeit 
Um eines Sandkorns willen ſtehen bleiben? 
Denier. Ein Sandkorn, fagt ihr, nun fo raͤumt 
es weg! 
Faßt groß und frei, wie ihr von mir es fordert, 
Den Drang der Zeit und ihre Ford'rung auf, 
Laßt mehr die Sache als die Form euch gelten 
Und meint nicht, feſt und ſtandhaft euch zu zeigen, 
Indem ihr euch nur eigenſinnig zeigt! 
Genug der Opfer wird Raguſa, wird 
Korfu der Strenge des Geſetzes liefern, 
Vermehrt nicht ihre Zahl! Gebt jene frei, 
So halt' ich Wort und fuͤhre eure Flotte! 
Moroſini. Es geht nicht an, bedenkt — 
Dol fin. Das Tribunal 
Kann weder ſeinen Irrtum eingeſtehen 
Noch feines Dieners Schuld, den Ungehorfam 
Der andern allen gaͤnzlich uͤberſehen! 
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Venier. Doch milde ſtrafen kann's, wie 
Muͤtter tun, 
Mit leichter Hand und unterdruͤcktem Laͤcheln, 
Nur daß geſtraft ſei, nicht um weh zu tun! 

Dolfin. Nicht weh zu tun? 

Moroſini. Ihr meint doch nicht, wir ſollten — 

Denier. Komödie ſpielen? Ja, das wollen wir! 
Verbot ift und Befehl des Stüdes Titel, 

Den Knoten ſchuͤrzt Antonios Jugendfeſt — 
(Sich an den Tiſch zum Schreiben hinſetzend.) 

Und ſeht, hier ſchreib' ich die Entwicklung nieder, 

Moͤg' alle nur ſie uns zufriedenſtellen! 

Moroſini (waͤhrend Venier ſchreibt, Dolfin bei der Hand 
faſſend und einige Schritte beiſeite ziehend; leife). 
Gefährlich duͤnkt mich, offen Euch zu ſagen, 
Veniers verkehrtes, ſchwaͤrmeriſches Weſen, 

Und ſpart uns nicht ein Tuͤrkenſchwert die Muͤhe 
Und kehrt er heim, und waͤr's als Sieger auch, 
So waͤr' es, denk' ich, Zeit — 

Dol fin (ebenfalls leiſe). In Ruheſtand 
Den Schwaͤrmer zu verſetzen? — Zaͤhlt auf mich! 

Venier (aufſtehend und Dolfin ein beſchriebenes Blatt 
hinreichend). Hier leſt, ihr Herrn, und duͤnkt es euch 

genehm, 
So unterſchreibt und laßt uns Frieden haben! 

Dol fin (lieſt und reicht das Blatt Morofini). Fuͤrwahr, 

es laͤßt ſich hoͤren, Moroſini! 

Moroſini (nachdem er gelefen). Es fei, Venier, um 

Euretwillen ſei's! 
Venier. Wohlan, fo ſaͤumt nicht, unterſchreibt! 
Ich rufe 
Antonio herbei, daß, eh' ich ſcheide, 
Mein Werk vollendet und kein Ruͤcktritt ſei! 


(Er klingelt, während Dolfin und men ini zum Tiſch treten 
und unterfchreiben.) 
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Antonio (gebeugter Haltung und geſenkten Hauptes aus der 
Mitteltuͤr eintretend; weinerlich). Hochgnaͤdige, hochweiſe 
Herren — 

Dolfin (Venier das unterſchriebene Blatt hinreichend). 
Es iſt geſchehen! 

Venier (zeigt Antonio das Blatt und legt es dann vor 
ſich auf den Tiſch hin). 

Ser Antonio, 
Seht hier das Urteil, das wir uͤber Euch 
Und die Verhafteten, die draußen harren, 
Zu Recht geſprochen! Gebt es jenen kund 
Und tut, was Euch betrifft, nach unſrem Willen! 
(Zu Dolfin und Moroſini). 

Und nun hinweg, ihr Herren! Morgen traͤgt 
Die Meerflut den Osmanen mich entgegen, 
Und da ich heut' dies Tribunal beſiegt, 
Den ſchlimmſten Feind, dem je ein Staat erlegen, 
Vielleicht daß auch der mindre mir erliegt; 
Und ſo lebt wohl — 

Dolfin. Lebt wohl! 

Moroſini. Auf Wiederſehen! 


Siebente Szene. 


Antonio (während die drei Inquiſitoren durch die Mittel- 
tür links abgehen, unter vielen Buͤcklingen). Pflichtſchuldigſt 
untertaͤnigſten Reſpekt! — Da gehen ſie hin und 
ich werde ſie nie mehr wiederſehen, nie mehr! 
— Sie haben mich zwar ganz gewiß zum Tode 
verurteilt, aber es treibt mir doch das Waſſer in 
die Augen, daß ich ſie nie mehr ſehen werde, die 
hochgnaͤdigen Herren! — Aber mir geſchieht ganz 
recht! Wie konnte ich ſo verruchte Redensarten 
gegen meine hochgnaͤdigen Herren in den Mund 
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nehmen, wie konnte ich ſo gottloſe Dinge auch 
nur denken! — Ob ſie mich erdroſſeln, erſaͤufen 
oder gar raͤdern laſſen? Mir ſchaudert's, meine 
Haare ſtraͤuben ſich! — Warum noch laͤnger zau: 
dern? — Gewißheit iſt beſſer als der Zweifel! 
(Er tritt zum Tiſch und nimmt das Blatt). Was iſt das? 
— Welche ſeltſame Wendung! — O weiſes Tri— 
bunal! — (Das Blatt durchlaufend.) „Camill Piſani 
— Pasqual Beccari“ — gnaͤdig, überaus gnaͤdig! 
Da werde denn ich um ſo ſchlimmer wegkommen 
— Aber wie, was ſeh' ich — (lieft.) 

„Ihr, Antonio Tentori, habt noch heute einen 
dreimonatigen Urlaub anzutreten. Benuͤtzt ihn, 
um fern von Venedig und den Geſchaͤften des 
Tribunals Eure jaͤhrlichen Jugendfeſte fuͤr den 
Reſt Eures Lebens im voraus zu feiern, damit 
Ihr nicht ein zweitesmal unſere Befehle mißver— 
ſtehen und in bewußtloſer Angſt die Achtung ver: 
letzen moͤget, die Ihr Euren Vorgeſetzten ſchuldig 
ſeid.“ — 

Was iſt das? — Sie laſſen mich leben und geben 
mir Urlaub, dreimonatigen Urlaub! — Statt 
meinen Kopf zu nehmen, gewaͤhren ſie mir eine 
Wohltat, nach der ich dreißig Jahre vergebens 
ſeufzte — Da ſteckt etwas dahinter! — Drei: 
monatiger Urlaub, zuruͤckkommen, meine Stelle 
beſetzt finden, allmahlich beiſeite geſchoben, pen⸗ 
ſioniert werden — das iſt es! Ein Damokles— 
ſchwert haben ſie uͤber mir aufgehangen; mich, 
den Menſchen, wollen ſie leben laſſen, aber den 
Sefretär, die beſſ're Hälfte meines Ichs, um fo 
qualvoller hinrichten! — Doch die Befehle des 
Tribunals muͤſſen vollzogen werden! — (Er klingelt; 
Meſſer grande tritt aus der Seitentuͤr links ein.) Laßt die 
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Verhafteten eintreten! (Waͤhrend Meſſer grande mit einer 
Verbeugung abtritt.) — Unfeliges Jugendfeſt, daß ich 
dich ins Leben rufen, dich mit Malvaſier und Dal⸗ 
matiner Wachteln großziehen mußte, um von dir 
verraͤteriſch in den Abgrund eines dreimonatigen 
Urlaubs geſtuͤrzt zu werden! — 


Letzte Szene. 


Antonio, Stella, Camill. Martha und Pasquale 
treten aus der Seitentuͤr links. 

Antonio (in ihre Mitte tretend, ſo daß Martha und Pas⸗ 
quale zu ſeiner Rechten, Stella und Camill zu ſeiner Linken zu 
ſtehen kommen). Bereitet euch insgeſamt mit ſchul⸗ 
diger Ehrfurcht das Urteil zu vernehmen, das das 
hohe Tribunal uͤber euch zu faͤllen geruhte! 

Pasquale. Ach, du grundguͤtiger Gott! 

Camill. Wie es auch laute, ſprecht! 

Antonio. Camill Piſani, Ihr habt Euch, dem 
Verbot des Tribunals zuwider, Eurer Leidenſchaft 
fuͤr Stella Vendramin hingegeben — 

Stella. Im Irrtum iſt das Tribunal! Ich bin 
Die Schuldige, nicht er — 

Antonio. Madonna, das Tribunal irrt niemals! 
Camill Piſani, Ihr habt Euch ſchwer vergangen; 
gleichwohl gedenkt das Tribunal Euch Gnade fuͤr 
Recht widerfahren zu laſſen, wenn Ihr Euch ſo— 
gleich mit Stella Vendramin vermaͤhlen und Euch 
ſodann um den erledigten Poſten eines Geſandten 
am kaiſerlichen Hofe bewerben wollt! 

Camill. Iſt's wahr, iſt's moglich? Stella mein 
Kaum faßt mein Herz das uͤbermaß der Wonne — 

Stella. Und meins — doch ſtill, ſchlaf ein, 
mein Herz, ſchlaf ein! 


„„ 


—— 


mr 
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Antonio (waͤhrend Camill und Stella ſich umſchlingen). 
Pasqual Beccari, Ihr habt den Befehlen des Tri— 
bunals entgegengehandelt und Eurer Frau Gele— 
genheit zu gerechten Klagen gegeben — 

Martha. Ihr wißt nicht, lieber Herr — 

Antonio. Das Tribunal weiß alles, und weil 
es alles weiß und die mildernden Umſtaͤnde erwaͤgt, 
die zu Gunſten des Schuldigen ſprechen, ſo will es 
ihm fuͤr ſeine Vergehen keine andere Strafe auf— 
legen als die, augenblicklich nach Capodiſtria 
zuruͤckzukehren und Venedig binnen Jahresfriſt 
nicht wieder zu betreten! 

Pasquale. Traͤum' ich oder wach' ich? 

Martha. In das Paradies unſerer Haͤuslichkeit 
ſollen wir zuruͤckkehren? 

Pasquale. Dem Leben, der Freiheit, meiner 
ſanften, zaͤrtlichen Martha bin ich zuruͤckgegeben! 

Antonio (während Martha und Pasquale ſich umſchlingen). 
Das jauchzt vor Wonne, ſchwelgt in Seligkeit; 
Und ich allein, ich muß — auf Urlaub gehen! 
Sonſt freilich — ich geſteh' es unverhohlen — 
Sonſt wuͤnſcht' ich mir's, jetzt ſchwand die Sehn— 

ſucht hin. 
Ach, nach Verbot'nem ſteht des Menſchen Sinn 
Und trotzig ſtoͤßt er von ſich, was befohlen! 
(Der Vorhang faͤllt raſch.) 


Ende. 


Wildfeuer 


Dramatiſches Gedicht in fuͤnf Akten 


Die Liebe iſt langmuͤtig und freundlich; 
fie blähet ſich nicht, fie ſtellet ſich nicht un⸗ 
gebaͤrdig, ſie ſuchet nicht das Ihre, ſie läßt 
ſich nicht erbittern, ſie trachtet nicht nach 
Schaden; fie ertraͤgt alles, fie glaubet alles, 
fie hoffet alles, fie duldet alles. 

Paulus 1. Kor. 13, 4. 


Perſonen. 


René von Lomé nie, Graf von Dommartin. 

Adele von Lomé nie, Gräfin von Dommartin, Witwe, feine 
Mutter und Vormuͤnderin. 

Bertrand, Graf von Brienne. 

Renard, Kanzler 


Meiſter Etienne. Leibarzt im Dienſte der Graͤfin von 
Pierre Vanel, Seneſchall Dommartin. 
Marcel de Prie, Waffenmeiſter 

Pignerol, 

Laclos, | Vaſallen des Hauſes Lomenie. 

Nipaille, 


Jerome. Burgvogt von Arbois. 
Margot, ein Bauernmaͤdchen. 
Ritter. Edelleute. Reiſige. 


Das Stuͤck ſpielt in der letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts in 

Savoyen, und zwar im erſten und letzten Aufzuge auf Burg 

Arbois, in den uͤbrigen auf dem naheliegenden Schloſſe Dom⸗ 
martin und in deſſen Umgebung. 


Erfter Aufzug. 
Burg Arbois. 


Altertümlicher Saal; die Wände Holzgetäfel, die Decke mit 
Schnitzwerk verziert, an den Wänden Familienporträts und 
dazwiſchen alte Waffenſtuͤcke in maleriſcher Anordnung aufge⸗ 
hangen. Im Hintergrunde in einer durch Spitzbogen von dem 
Saale getrennten und mit einem Vorhang zu ſchließenden Vor— 
halle der Haupteingang. Links und rechts Seitentuͤren. Im 
Vordergrunde rechts Stuͤhle und ein Tiſch, auf dem ein alter⸗ 
tuͤmliches Kaͤſtchen ſteht; links an einem Bogenfenſter ein 
Lehnſtuhl. 


Der Burgvogt Jerome und der Seneſchall Pierre 
Vanel treten durch den Haupteingang auf. 

pierre. Gluͤck auf, da bin ich endlich! Waͤre 
mein alter Gaul in den grundloſen Wegen nur 
vorwärts zu bringen geweſen, Ihr hättet meiner 
nicht warten ſollen! 

Jerome (auf die Seitentuͤr rechts zeigend). Sprecht 
leiſer; er hat ſich da drinnen auf ein Lotter⸗ 
bettlein geworfen und ſchlummert vielleicht. 

pierre. So ging alles nach Wunſch, er iſt hier? 

Jerome. Vor einer Stunde — die Sonne 
kam eben hinter den Bergen herauf — ritten ſie 
in die Burg herein; Herr Pignerol, die Regen— 
kappe uͤbers Geſicht gezogen, wegweiſend voraus, 
und er, fremd und neugierig umherblickend, 
hinterdrein. Als ich ihm beim Abſteigen den 
Buͤgel hielt, fragte er mich, wo er waͤre, wie die 
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Burg hieße und ob nicht jemand ſeiner Ankunft 
wartete? Ich bat ihn, Geduld zu haben, fuͤhrte 
ihn herauf und wies ihn dort in die Gemaͤcher! 

pierre. Gott ſegne ſeinen Eingang! Iſt's nicht 
ein herrlicher Junge, Jerome? 

Jerome. Weiß Gott, Meiſter Pierre! Nur die 
Fluͤgel fehlen, und der Erzengel Michael waͤre 
fertig! Nun, die ſtolze Graͤfin, die ihn verfolgt, 
die ſein Erbgut an ſich genommen, ſoll er— 
fahren — 

pierre. Nehmt die Backen nicht ſo voll, 
Jerome! Danken wir Gott, daß ſie uns bis 
heute nicht in die Karte geſehen, ſonſt ſaͤßen wir 
laͤngſt bei Waſſer und Brot im Unkenturme! — 
Sind Laclos, Ripaille und die andern zur Stelle, 
wie es verabredet war? 

Jerome. Druͤben in der Erkerſtube ſind die 
Herren alle verſammelt. 

pierre. Nun, ſo fuͤhrt ſie durch die Kapelle 
in dies Gemach hier (auf die Seitentuͤr links hinweiſend), 
daß ſie zur Hand ſeien, wenn ich ihrer bedarf; 
denn nicht den Rittern und Edelleuten, mir, dem 
alten Diener ſeines Vaters, kommt es zu, meinem 
Pflegekind das Raͤtſel ſeiner Herkunft zu loͤſen; 
das Vorrecht hab' ich mir ausbedungen und 
darauf beſteh' ich! 

Jerome. Und Ihr verdient es! Nur Euer 
Werk iſt es, daß Burg Arbois in den Beſitz ihres 
echten Herrn zuruͤckkehrt; uns andern allen iſt 
heute wohl ein Freudentag aufgegangen, Euch 
aber, Meiſter Pierre, noch ein Ehrentag dazu! 

(Durch den Haupteingang ab.) 

pierre. Ein Ehrentag! Als koͤnnte das mich ehren 

Was, hätt’ ich's nicht getan, mir Schande braͤchte! — 
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Als Herr Gerard, des Junkers Vater, einſt, 

Sein Leben wagend, aus des Wildbachs Wirbeln 

Empor mich riß und kniend ich ihm dankte: 

Ei, ſprach er, das verſtand ſich ja von ſelbſt! 

Und wenn ich, treu ſein letzt Geheiß erfuͤllend, 

Des Kindes Zukunft ſchuͤtzend ihm bewacht 

Und wenn ich gluͤcklich heut' dem lieben Toten 

Ins Vaterhaus den Sohn zuruͤckgefuͤhrt, 

Wie duͤrft' ich mehr von meinem Werke ſagen, 

Als damals er: verſtand ſich's doch von ſelbſt! 

Doch ſchallen da nicht Schritte? — Still, er 

kommt! — 

Laßt ſehen, wie der neue Burgherr ſcheu 

Und fremd im eignen Haus zurecht ſich findet! — 

(Er tritt in die Seitentür links, an der er während des naͤchſten 
Auftrittes mehreremal ſichtbar wird.) 

Marcel de Prie (aus der Seitentuͤr rechts tretend). 
Ich werd' nicht klug daraus! Rings alles ſtill, 
Die Diener ſtumm und die Gemaͤcher leer, 

Als haͤtt' ich ein verzaubert Schloß betreten! 
Lud Irrtum oder Mutwill' mich hieher? 
Wie, oder mißverſtand ich nur den Zettel, 
Den geſtern nachts auf meines Lagers Kiſſen 
Ich angeheftet fand? — Heraus mit dir 
Und laß noch einmal dir ins Antlitz ſehen! 

(Er zieht einen Zettel hervor und lieſt.) 

„Wenn Ihr morgen fruͤh um drei Uhr Eure 
Fahrt nach Sion antretet, ſo trefft Ihr um vier 
Uhr beim Steinkreuz von Montagny einen 
Mann, der Euch anrufen wird: ‚Wohin ſo fruͤh, 
Geſelle ?? — Antwortet ihm darauf: „Aus Nacht 
zur Morgenhelle!“ Und er wird Euch an einen 
Ort bringen, wo das Krumme grad, das Dunkle 
klar und der Knecht zum Herrn wird! Wagt, 
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um zu gewinnen! Wer nicht Mut hat, der 
verdient kein Gluͤck!“ 
(Nach einer Pauſe.) 
Das Krumme grad, das Dunkle klar, der Knecht 
Zum Herren werden! — Sonderbar! Wer wußte 
denn 
Auf Dommartin, daß nach Sion ich wolle, 
Als nur die Graͤfin, die mir Urlaub gab, 
Und als Pierre, der ſie dazu vermochte. 
Und da die beiden ſicher ihn nicht ſchrieben, 
Wer ſchrieb den Zettel ſonſt? Mir iſt's zu hoch! 
Ich werd' nicht klug daraus! 
(Indem er ans Fenſter tritt.) 

Wo bin ich hier? — 
Nach jener Berge Form und nach der Richtung, 
Die unſer Weg vom Steinkreuz her genommen, 
Muß Dommartin dorthin nach Oſten liegen! 
So waͤr' ich denn hier auf dem Bergſchloß wohl — 
Wie hieß es nur? — das man vom Wartturm dort 
Im Wald gewahrt und das der Graf erſt kuͤrzlich 
Ererbt von einem Vetter! 
(Gegen den Hintergrund hin ſchreitend und die Gemaͤlde und 

Waffenſtuͤcke muſternd.) 

Ja, fuͤrwahr, 
So iſt's! Wohin ich blicke, zeigt das Schnitzwerk 
Die Roſen und den Storch der Lomsénie! 
Und hier das Bild — das iſt René! Gewiß, 
Wildfeuer iſt's! — Nicht doch! Wo denk' ich hin! 
Die Graͤfin iſt's in ihren jungen Jahren! 
Ein ſtattlich Weib, ſo ſchoͤn faſt als ihr Knabe 
Und auch nicht minder herriſch, beſſer's Gott! — 
Doch das iſt abgetan und ſoll ſo bleiben; 
Nicht ihn, noch ſie ſeh' jemals mehr ich wieder! — 

(Sich zu einem anderen Bilde wendend.) 


Wildfeuer 115 


Und dieſer hier — bin ich verruͤckt? — Sind das 
Nicht meines Vaters Zuͤge, dies ſein Mund, 
Sein Auge dies? Nur daß die Trauer fehlt, 
Die bis zum Tod, ein nie gehob'ner Schleier, 
Auf ſeiner Stirn lag! — Der laͤchelt hier; 
Ihn ſah ich niemals laͤcheln, niemals! — Nein, 
Er iſt es nicht! — Was waͤhnt' ich toͤricht auch, 
In einem Lomenie ihn zu erkennen! 


(Sich in den Vordergrund zu einem der beiden letzten gerade 
gegenuͤber haͤngenden Bilder wendend.) 


Und hier das blaſſe Frauenangeſicht! — 
Wie iſt mir nur! — Ich blickte einmal ſchon 
In dieſe treuen Augen! — Ja, gewiß! — 
Ich war ein Kind noch und ſie nannte mich 
Wie nannte fie mich nur —? 
(Nach einer Pauſe des Nachſinnens.) 
In einer Halle, 
Das weiß ich noch, die Wände Holzgetäfel, 
Mit ſchoͤnem Schnitzwerk reich verziert die Decke, 
In einer Halle war es — 
(aufblickend und zuſammenfahrend) 
Herr, mein Gott! 
In einer Halle, dieſer hier ſo aͤhnlich, 
Wie nur ein Ei dem andern! — Schwaͤrmt mein 
Geiſt 
Und faßt mich Tollheit an? 
(Nach einer Pauſe.) 
Waͤr's dieſe Halle, 
So muͤßt' am Pfeiler dort auf einer Feder 
Beruͤhrung ein verborg'ner Schrank ſich oͤffnen! 
(Er ſtuͤrzt auf den Pfeiler zu und tappt daran herum, bis ein 
Wandſchrank aufſpringt; zurüctaumelnd.) 


Mir ſchwindelt! Wach' ich oder traͤum' ich? Iſt 
Dies Wirklichkeit? Waͤr' dies die Halle hier, 
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In der die blaſſe Frau als Kind mich herzte 
Und mich, wie nannte fie mich nur —? 
pierre (der waͤhrend der letzten Reden aus der Seiten⸗ 
tuͤr links hervor- und unbemerkt naͤher getreten, ihm auf die 
Schulter klopfend). Gerard 
Vielleicht — 
Marcel. Gerard! Das war es! Ja, Gerard! 
(Sich beſinnend.) 
Doch wie — Ihr ſeid's, Pierre! Ihr hier —? 
Pierre. Ei, Junker, 
Was ſtaunt Ihr nur? Ich hab' Geſchaͤfte hier 
Auf Arbois der Graͤfin zu beſorgen; 
Euch aber, den laͤngſt zu Sion ich waͤhnte, 
Sagt, welcher Zufall fuͤhrte Euch hieher? 
Marcel (halblaut vor ſich hin). Gerard! Gerard! 
— Und hier auf Arbois, 
Der Burg der Loménie? — Unmoͤglich! Nein! — 
Und dennoch! — Wie ein Muͤhlrad kreiſend dreht 
Mein Sinn ſich wuͤſt im Wirrſal der Gedanken 
Und findet keinen Halt! 
pierre (für ſich). Er dauert mich! 
Doch Schreck nicht bloß, auch Freude trifft ins Leben 
und uͤberſtuͤrzung braͤchte hier Gefahr! 
(Zu Marcel tretend.) 
Ihr ſeid zerſtreut! Kommt zur Beſinnung, Junker! 
Marcel (raſch und bewegt). Pierre, was quaͤlt 
Ihr mich? — Ihr wart es, der 
Mir jenen Zettel ſchrieb! Ihr habt den Schluͤſſel 
Zu allen Raͤtſeln meines Lebens! Liefert 
Ihn endlich aus! — Ich ſpielte ſchon als Kind — 
Der Wandſchrank dort bezeugt's — in dieſer Halle; 
Wie kam ich her? — Ihr wißt, die blaſſe Frau 
Dort nannte mich: Gerard! Wer iſt ſie? — Redet, 
Bei allen Heil'gen Gottes, redet, ſprecht! 


— in 
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pierre. Gemach, Ihr fragt zu viel! 
Marcel. Zu viel! Wo tauſend 
Und tauſend Fragen noch das Herz mir ſchwellen! 
Wer war mein Vater? — Denn nicht immer hieß 
Er Mericourt, noch war er das, wofuͤr 
Er galt! Wie haͤtt' auch ein verarmter Kaufmann 
In allen Kuͤnſten edler Ritterſchaft 
So meiſterhaft mich unterweiſen koͤnnen? — 
Wer waren die geheimnisvollen Gaͤſte, 
Die ab und zu verſtohlen uns beſucht, 
Dem Vater Ehrfurcht, Liebe mir bezeigten 
Und plotzlich wieder ſchwanden uͤber Nacht? — 
Und als, mich Eurer Obhut uͤbergebend, 
Der Vater ſtarb, was ſandtet Ihr ſogleich 
Von Genua mich nach Turin, von da 
Nach Nizza fort? Und warum mußt' ich dort 
Henri Palue und hier Roger Lamotte 
Und wieder dann Marcel de Prie mich nennen? 
pierre. Genug! Genug! 
Marcel. Und als Ihr mich zuletzt 
Als Waffenmeiſter durch die dritte Hand 
Nach Dommartin gebracht, warum mit Eid 
Und Handſchlag mußt' ich Euch geloben, ſtets 
Als voͤllig Fremden, den ich nie geſehen, 
Euch zu behandeln? — 
pierre. Still doch, Junker, ſtill! 
Ihr ſeid erhitzt, Ihr zittert vor Erregung! 
Fuͤrwahr, es bringt Euch Schaden; ſeid doch klug 
Und faßt Euch in Geduld! 
Marcel. Sein Maß hat alles, 
Und was Geduld heißt, iſt in mir erſchoͤpft! 
Der Armſte weiß: das bin ich und ſo heiß' ich! 
Ich geh', ein Schemen, in der Welt umher, 
Mir ſelbſt nicht bloß ein Raͤtſel, eine Luͤge! 
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Ich bin nicht wahrhaft ich! Drum will ich's werden! 
Drum fordr' ich meinen Namen jetzt von Euch; 
Drum ſagt mir, wer ich bin! Ihr wißt es, redet! 
pierre. Und wenn nun ein Geluͤbde, wenn 
ein Eid, 
Wenn Eures Vaters Willen Euch zum Heil 
Auch ferner noch zu ſchweigen mich verbaͤnde! 
Marcel. Wohlan, dann ſcheiden wir! 
pierre. Was ſagt Ihr? Scheiden!!! 
Marcel. Schweigt, wenn Ihr müßt Sp inn t 
Raͤnke, heuchelt, taͤuſcht! 

Ich will in falſchem Spiel die Hand nicht haben, 
Ich kann es nicht! — Hier trennt ſich unſer 
Pfad! — 

Ich dank' dir viel und werd' dir's ewig danken, 

Als meinen zweiten Vater ſtets dich ehren; 
Ward keine Heimat doch mir hier auf Erden 
Als deine Liebe! Doch ich muß, muß fort! 
Ich kann, wie ſchmerzlich deiner ich entbehre, 
Wohl leben ohne Gluͤck, nicht ohne Ehre! 
pierre. Fort wollt Ihr? Und wohin? Und 
Euer Dienſt 
Auf Dommartin! Bedenkt, es iſt nichts kleines, 
So maͤcht'ger Herrſchaft Waffenmeiſter ſein! 
Marcel. Wie dem auch ſei, Pierre, ich meinesteils 
Beſchloß ſchon laͤngſt, von Dommartin zu gehen, 
Und wißt es nur, aufs Nimmerwiederkommen 
Macht heut' ich auf den Weg mich nach Sion! 
pierre. So, dazu mußt ich Euch den Urlaub 
ſchaffen? 
Aufs Nimmerwiederkommen! Und warum? 
Gab's ſcheele Mienen? Fielen ſpitze Worte? 
Die Graͤfin ſchien Euch wohlgeneigt; ſo war's 
Der tolle Knabe denn, der Graf —? 
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Marcel. Nicht er! 
Denn ob auch ſeiner unſtet wilden Launen 
Und ſeines keck unbaͤnd'gen Trotzes wegen 
Wildfeuer ihn der Mund des Volkes nennt, 
Mir hat er fuͤgſam ſtets, wie's Schuͤlern ziemt, 
Und ernſtem Wort nachgiebig ſich bewieſen! 
pierre. Was alſo, ſprecht, was wehte ſonſt Euch an? 
Marcel. Ihr wißt es ja! Der Drang, mich 
loszuſagen 
Von Raͤtſel und Geheimnis, und nebſt dem 
Noch dies vielleicht, daß ich dem Grafen — 
pierre. Nun? 
Marcel, Zu fehr ergeben — 
pierre. Wie, zu ſehr ergeben? — 
Marcel. Nun ja! Ich koͤnnt' ihn, wär’ er 
meines Alters, 
Wie einen Bruder lieben; wie er iſt, 
Halb Kind, geſteh' ich, ſchaͤm' ich mich, ſo ganz 
Mich ſeinen wirren Launen hinzugeben! 
pierre. Ich faſſ' es nicht! Ihr meint —? 
Marcel. So meint' ich's: Wenn 
Im Feld zum Beiſpiel wir ſpazieren reiten, 
Da haͤlt er ploͤtzlich ſtill auf einer Wieſe, 
Und ſpricht: „Die ſchoͤnen Blumen! Rote, blaue, 
Auch gelbe dort! O pfluͤck' mir welche, bitte!“ — 
Ein andermal, wo Schafe weiden, hebt 
Er an: „Marcel! O ſieh doch nur das Lamm, 
Das liebe, weiße Lamm! Ich will es haben! 
O bring' mir's doch!“ Und derlei Dinge mehr, 
Als waͤr' ich Kindsmagd oder Wartefrau, 
Und nicht ſein Waffenmeiſter! — 
pierre. Ihr natuͤrlich, 
Ihr laßt Euch das nicht bieten! Ihr ſchlagt's ab, 
Er nimmt es uͤbel — 
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Marcel. Nein, das iſt's ja eben! 
Ich kann ihm nichts verweigern, wenn er bittet; 
Ich pfluͤck' die Blumen und ich bring' das Lamm! 
Und darum will ich fort! Es muß der Mann 
Auf ſeine Wuͤrde halten, und ſeitdem 
Des Herzogs von Savoyen Vetter, Graf 
Bertrand, auf Dommartin verweilt und ſchmeichelnd 
Des Knaben Launen froͤnt, in allen Dingen 
Ihm nachgibt, ihn verhaͤtſchelt und verwoͤhnt, 
Seitdem kam ganz mir die Geduld abhanden! — 
Genug! Ich gehe! Mein Entſchluß ſteht feſt, 
Und heut' noch, jetzt — 
pierre (für fib). Nun iſt er abgekuͤhlt, 
Nun mag er's hoͤren! (Zu Marcel.) So! Ihr geht? 
Und wenn 
Nun jener, der Euch herbeſchieden, kaͤme 
Und wollte Krummes grad und Dunkles klar, 
Den Knecht zum Herren machen? 
Marcel. Ew'ger Gott! 
Ihr ſchriebt den Zettel, Ihr! Euch ſollte hier 
Ich treffen? 
pierre. Mich und andre noch! 
(Zur Seitentuͤr links tretend und ſie oͤffnend.) 
Herein, 
Ihr Herren! Es iſt Zeit, herein! 
(Pignerol, Laclos, Ripaille, andere Edelleute und Jerome 
mit einem Samtkißchen, auf dem Schluͤſſel liegen, treten aus 


der Seitentuͤr links; nur daß der letztere im Hintergrunde zuruͤck⸗ 
bleibt, waͤhrend die anderen vortreten.) 


pierre. Nun, Junker! 
Erkennt Ihr ſie? Ihr ſaht die Maͤnner ſchon! 
Marcel (auf Ripaille zuſtuͤtzend). Iſt's möglich? 
Wie, ſeid Ihr der Pilger nicht, 
Der einſt zu Genua den ſchmucken Dolch — 
Ich trag' ihn noch — mir ſchenkte? 
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Xipaille. Recht, ganz recht! 
Doch hab' ich ausgepilgert nun und ſitze 
Auf meinem Lehnhof ruhig zu Ripaille. 
Laclos. Ich bin Laclos! Gedenkt des Roßkamms 
nur, 
Der oft empor Euch nahm auf ſeinen Rappen! 
pignerol. Ich fuhr Euch oft im Kahn ins 
Meer hinaus 
Und fuͤhrte jetzt von Steinkreuz Euch heruͤber — 
Und Pignerol heiß' ich und mein Beſitz. 
pierre. Was ſagt Ihr nun? Nach denen erſt 
Ihr fragtet, 
Die ſeltſamen, geheimnisvollen Gaͤſte, 
Die damals Euch in Genua beſucht, 
Da ſind ſie, wackre Rittersleute alle, 
Und Arbois' wehrpflichtige Vaſallen! 
Und paßt nur auf, Ihr ſollt noch mehr vernehmen! 
Marcel. Iſt all dies Wahrheit? Zwiſchen 
Traum und Wachen 
Schwebt haltlos wie in Wolken mir der Geiſt! 
pierre (ihn zu dem Lehnſtuhl links am Fenſter hinfuͤhrend). 
Hier ſitzt und hoͤrt mich an! 
Marcel. Was werd' ich hoͤren? 
pierre. Ein Maͤrlein, Junker, von ver— 
wunſchnen Prinzen 
Und boͤſer Feen grimmem Zauberſpuk, 
Und Wort fuͤr Wort erlebt, wie ich's erzaͤhle! 
Er hat während dieſer Rede Marcel in den Lehnſtuhl gedruͤckt und 
faͤhrt nach einer Pauſe, auf die Ruͤcklehne desſelben geſtuͤtzt, fort.) 
Es wird einige zwanzig Jahre her ſein, da 
gab es im Haufe der Lomenie drei Brüder; der 
ältefte, des Stammgutes Erbe, der Graf von 
Dommartin, hielt ſich meiſt in Frankreich auf, 
wo er bei Hofe großer Gunſt genoß. Die beiden 
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juͤngern Bruͤder hauſten hier zu Lande, und warben 
beide um die Hand Adelens von Cabrol, eines 
ebenſo armen als ſchoͤnen, ebenſo ſchoͤnen als 
ſtolzen Fraͤuleins. Der juͤngſte der Brüder, dem 
ein Oheim Arbois als Erbe hinterlaſſen hatte, 
war der Vorgezogene und ſchon war der Tag der 
Trauung feſtgeſetzt, als die Nachricht von dem 
Tode des Grafen von Dommartin hieher gelangte. 
Da er unvermaͤhlt und kinderlos geſtorben, ſo fiel 
ſein Titel und die Grafſchaft von Dommartin an 
feinen zweitgebornen Bruder René; der dritte 
Bruder aber, der gluͤckliche Braͤutigam, Herr 
Gerard, verſchwand zur ſelben Zeit aus ſeiner 
Heimat — 

Marcel. Wie ſagt Ihr? Wie, Gerard? Und 
er verſchwand —? 

pierre. Die Braut war vor Zorn und Schmerz fo 
ganz außer fich, daß lange weder die ausgedehnten 
Beſitzungen, die ihr um jene Zeit durch Erbſchaft 
in Savoyen zufielen, noch die Bewerbung des 
Grafen René fie troͤſten konnten. Zwei Jahre 
mochten vergangen ſein, daß ſie ihm endlich 
zoͤgernd und mit Widerſtreben dennoch ihre Hand 
gereicht hatte, als Herr Gerard mit ſeiner Ge— 
mahlin, einem Edelfraͤulein aus Montpellier, und 
einem holden Knaͤblein, das ſie ihm geſchenkt 
hatte, nach Burg Arbois zuruͤckkehrte! — 

Marcel. Hieher, nach Arbois? 

pierre. Er betrat es zur boͤſen Stunde. Denn 
nach dem alten Landesrechte, wie nach dem Haus: 
geſetze der Loménie, erben ihre Güter ausſchließend 
im Mannsſtamm fort, und da die Graͤfin noch 
keine Mutterfreuden kannte, ſo geſellte ſich zu 
ihrem Haſſe gegen Herrn Gerard nun auch noch 
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die Furcht, nach dem Tode ihres Gatten die 
Grafſchaft Dommartin an ihn oder ſein Soͤhnlein 
fallen zu ſehen. Feſt entſchloſſen, ihn zu verderben, 
verwickelte ſie ihn daher mit ſeinen Nachbarn in 
Mißhelligkeiten und Fehden aller Art. Ja, ſie 
ging noch weiter; man ſpricht von Gifttraͤnken, 
die fie bereitet, von Meuchelmoͤrdern, die fie aus: 
geſendet habe, und ſo brachte ſie es dahin, daß 
Herr Gerard, der nie zu bewegen war, ſeiner 
Feindin entſchieden entgegenzutreten, nachdem 
er hier in der Gruft ſeine fruͤh hingeſchiedene 
Gattin beigeſetzt hatte, mit ſeinem vierjaͤhrigen 
Knaben heimlich das Land verließ und ſich nach 
Genua fluͤchtete! — 

Marcel (aufſpringend),. Nach Genua, Pierre? 
Nach Genua! 

pierre. Aber auch hier war er vor den Nach— 
ſtellungen der Erbitterten nicht ſicher; und haͤtte 
ein treuer Diener ihn nicht gewarnt, haͤtten ſeine 
Freunde und Vaſallen ihn nicht insgeheim unter- 
ſtuͤtzt, er haͤtte den weitreichenden Armen ſeiner 
Verfolgerin nicht entgehen koͤnnen. Er entging ihnen, 
aber nur, um endlich dem Gram und dem Truͤbſinn 
zu erliegen, die ſeit Jahren ihm am Leben gezehrt 
hatten. Sterbend uͤbergab er ſeinen Sohn der 
Obhut jenes treuen Dieners und ſeiner wackern 
Vaſallen und empfahl ihnen, erſt, wenn er 
zwanzig Jahre erreicht haͤtte — 

Marcel. Luft! Luft! Mir ſprengt's die Bruſt! 

Heut' iſt der Tag, 

Heut' zaͤhl' ich zwanzig voll! — Wer war mein Vater? 
Denn jener treue Diener, jene Freunde — 
O gieb mir Antwort! Foltre mich nicht länger! 
Wer bin ich? Sprich! 
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pierre. Und weißt du's denn nicht ſchon? 
Verkuͤnden dir's nicht unſre naſſen Augen? 
Bedarf's der Worte noch? Muß ich dir ſagen: 
Geſegnet ſei dein Eingang! Sei willkommen 
Im Vaterhaus, Gerard von Lomenie! 

pignerol. Willkommen, Herr, auf Arbois! 

Willkommen! 
Ripaille. Dem wuͤrd'gen Sohn des teuren 
Vaters Heil! 

Laclos und die übrigen. Heil unſrem Lehns⸗ 

herrn, Heil! 

Jerome (der waͤhrend der letzten Rede hervorgetreten, das 
Knie beugend). Hier, Herr, empfange 
Die Schluͤſſel deiner Burg und halt ſie feſt, 
Daß Liſt nicht noch Gewalt ſie dir entreiße! 

pierre (ſich die Augen trocknend). Und hier des 

Vaters Siegelring und dort 
Das Kaͤſtchen mit Papieren, ſein Vermaͤchtnis! 
Hab' ſein Verdienſt — doch beſſ'res Gluͤck als er — 
(Die Worte verſagen ihm.) 

Ripaille und andere. Heil unſrem Lehensherrn! 

pignerol und andere. Heil, dreimal Heil! 

Gerard. Pierre, mein zweiter Vater, lohn' 

dir's Gott! — 

Dank, Freunde! — Dank euch allen und für alles! — 
Verlangt, ich bitt' euch, jetzt nicht mehr von mir! 
Das volle Herz hat Traͤnen nur, nicht Worte! 

(Zu den Bildern gewendet, welche er fruͤher betrachtet.) 
O meine Mutter! Sieh auf mich herab 
Und freu' dich meines Gluͤckes! — Teurer Vater, 
Ich hab' mich ſelbſt, hab' meine Heimat wieder, 
Mein Erbe, meinen Namen und mein Recht! 

Laclos. Ihr habt noch mehr, noch beſſeres 

zu hoͤren! 
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Gerard. Mir ward mehr, als ich hoffte und 


verdiene, 
Und nichts mehr wuͤnſche, nichts begehr' ich 
mehr! 
pierre. Gemach! Gemach, und hoͤrt erſt dies! 
— Ein Jahr 


Nach Eures Vaters Flucht nach Genua — 
Merkt auf — genas die Graͤfin eines Knaben — 
Gerard. Nun ja! Renés, des Grafen, meines 
Vetters! 
So darf ich jetzt ihn nennen! 
pierre. Eines Knaben 
Genas die Graͤfin, ſagt' ich! — Das will ſagen, 
Sie ſagte ſo, der Gatte glaubte ſo, 
Und ſo erzog ſie ihn! Doch andre gibt's, 
Die andres meinen, die zu wiſſen ſchwoͤren, 
Der Graͤfin Wunſch nach einem Stammeserben 
Sei unerfuͤllt geblieben, jenes Kind, 
Das jetzt das Volk Wildfeuer nennt, ſei nur 
Ein Irrlicht, ſei zum Knaben nur gelogen, 
Um nach des Vaters Tod den Sohn Gerards, 
Den rechten Erben, Euch, aus Dommartins 
Beſitz betruͤgriſch zu verdrängen! — Kurz 
Und gut, ein Maͤdchen ſei's und nicht ein Knabe! 
Gerard. Unmoͤglich! Raſ't Ihr? Seid Ihr 
toll? Rens, 
Der muntere Burſche, der aus Turmeshoͤhen 
Den Vogel niederholt mit ſeinem Pfeil, 
Ein Eichhorn, in der Baͤume Wipfel klettert, 
Dem, jagt er hin in wildem Roſſeslauf, 
Zu weit kein Graben und kein Zaun zu hoch, 
Der kecke Junge mit dem freien Blick, 
Dem tollverweg'nen Mut, dem trotz' gen Weſen, 
Wildfeuer, der ein Maͤdchen? — Nimmermehr! 
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Ripaille. Ei, heißt er doch Wildfeuer eben, weil 
Er recht nach Weiberart voll wirrer Launen 
So Tier wie Menſchen reizt und neckt und quaͤlt! 
Ein Maͤdchen iſt es, glaubt's nur, lieber Herr! 
Laclos. Ein Mädchen iſt's! Warum erzoͤge fonft 
Auf hohem Bergſchloß, voͤllig abgeſchnitten 
Von menſchlichem Verkehr, von alten Weibern 
Und noch viel aͤltern Maͤnnern nur umgeben, 
Die Graͤfin ſo vereinſamt ihren Sohn, 
Daß ſie erſt jetzt und widerſtrebend nur 
Als Waffenmeiſter Euch ihm zugeſellte? 
pierre. Ein Mädchen iſt es! — Euer Vater ſtarb; 
Die Graͤfin weiß es, weiß, ihr Haß erreicht 
Sein Herz nicht mehr! Waͤr' nun ihr Kind ein Knabe, 
Was haͤtte ſie's zu kuͤmmern, ob Ihr lebt, 
Ob nicht? Ihr Knabe waͤr' im Recht und Ihr, 
Des Vaterbruders Sohn, ihm ungefaͤhrlich! 
Sie aber fuͤrchtet Euch; ſie wußte, Herr, 
Euch in Turin, in Nizza aufzuſpuͤren, 
Und ruhte nicht, bis keine Wahl mehr blieb, 
Als, Eures Todes Kunde rings verbreitend, 
Im Haus des Feindes ſelbſt, auf Dommartin, 
Vor ihrem Grimm Euch ſchuͤtzend zu verbergen! 
So rief ſie ſelbſt herbei, was ſie befuͤrchtet; 
Ihr aber nuͤtzt die Gunſt des Augenblicks, 
Und was bisher Wildfeuer nur geſchienen, 
Das ſeid in Wahrheit, Graf von Dommartin! 
pignerol. Beſinnt Ihr Euch? Ihr ſeid im 
Recht! Schlagt los! 
Und in die Spinnſtub' mit dem Luͤgengrafen! 
pierre. Schon iſt der Graf von Greyerz ins⸗ 
geheim 
Und Eures Vaters treubewaͤhrter Freund, 
Der Biſchof von Sion, fuͤr Euch gewonnen. 
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Laclos. Ich hab' Euch vierzig Reiter angeworben; 
Ein Hornſtoß, Herr, ſo ſitzen ſie zu Roß! 
Ripaille. Der uͤberraſchte Feind iſt halb geſchlagen! 
Was ſaͤumen wir? 
pignerol. Zu Roß! Nach Dommartin! 
Die Luͤgenbrut muß nieder! Waffen! Waffen! 
Die übrigen (tumultuarifch, im Begriffe fortzuftürzen). 
Die Luͤgenbrut muß nieder! Waffen! Waffen! 
Gerard (ihnen den Weg vertretend). Halt, ſag' ich, halt! 
Wo ſtuͤrzt ihr ſinnlos hin? 
Wenn ich hier Herr bin, hoͤrt auf meine Stimme! 
Waͤhn' keiner, weil er mich bisher gefuͤhrt, 
Auch ferner willenlos mich fortzureißen! 
Ich hoͤre Rat, doch der Entſchluß iſt mein! — 
Was wollt ihr denn? Soll ich auf eitel Luft, 
Auf Hoͤrenſagen und Geruͤchte hin 
Fuͤr Wahrheit achten, was, verhielt ſich's ſo, 
In meines Namens, meines Bluts Genoſſen 
Mich ſelbſt mehr oder minder mitbeſchimpfte? 
Gebt erſt Beweiſe, wenn ich glauben ſoll; 
Wo nicht, fo wißt, ich bin ein Lomenie, 
Und dulde nicht, daß man mein Blut verleumde! 
Laclos (leife zu Pierre). Daß der ein Mann iſt, 
daran iſt kein Zweifel! 
Gerard. Losſchlagen, meint Ihr? Zu den 
Waffen greifen? 
Und wenn dann falſch ſich das Geruͤcht erweiſt, 
Wenn Graf René am Ende doch ein Knabe, 
Daſtehen dann, ganz purpurrot vor Scham, 
Und hoͤren muͤſſen: „Ei, Herr Vetter! Ei, 
Das war nicht wohlgetan! Des haͤtt' ich mich 
Von einem unſres Hauſes nicht verſehen!“ — 
Gefiel' euch das? — Mir nicht und ſagt's nur ehrlich, 
Euch noch viel weniger! 
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pierre. Doch wenn es, Herr, 
Nun Wahrheit waͤre! 
Gerard. Wenn es Wahrheit waͤre, 
Da ſollt' ich, meint Ihr, keine Zeit verlieren 
Und nicht allein die Graͤfin und ihr Kind 
Kurzweg brandmarkend an den Pranger ſtellen, 
Nein, mehr noch, ihnen Fehde kuͤnden, ich 
Ein Mann zwei Frauen, ich ihr Blutsverwandter, 
Ich ihr gebor'ner Schirmherr und Beſchuͤtzer! 
Das duͤnkt euch edel, das euch ritterlich! 
Mich duͤnkt es Schimpf und Schmach und ew'ge 
Schande — 
Und ehrlos iſt mir, wer im Mantel Liebe 
Nicht ſchonend treu der Seinen Bloͤßen birgt! 
Ripaille. Gleichwohl, erwägt — 
Gerard. Und ihr, habt ihr erwogen, 
Daß ſeine Braut mein Vater einſt verlaſſen 
Und daß es ſuͤhnen hier, nicht raͤchen gilt! 
Laclos. Doch, Herr, bedenkt, Ihr ſeid in 
ſchlimmer Lage! 
pierre. Die Graͤfin will an Euren Tod nicht 
glauben 
Und ſandte, da ſie lang ſchon mir mißtraut, 
Renard, den Kanzler, jetzt auf Kundſchaft aus! — 
pignerol. Und wenn ſie Euch in ihrem Haus 
entdeckte —, 
Gerard. Ich kann nicht anders, komme, was da will! 
pierre. Was aber wollt Ihr tun? — 
Gerard. Noch weiß ich's nicht! 
Zunaͤchſt tut eins nur not, daß jeder ſchweige, 
Und was hier vorging, ſtill bei ſich bewahre! 
Und dann ein Zweites noch, daß Arbois 
Mir wohlbeſetzt in ſich'rer Obhut bleibe! 
Wer von euch wahrt es mir? — Ihr, Pignerol? 
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pignerol. Sorgt nicht, ich wahr' es Euch trotz 
Graf und Gräfin! 

Gerard. Und ich — ich will nach Dommartin zuruͤck 
Und Ihr geht mit, Pierre! 

pierre. Ei, warum nicht? 
Im Unkenturm iſt für uns beide Raum! 

Gerard. Es will gewagt ſein und ſo wag' 

ich's drauf! — 

Und nun, ihr Herrn, ihr alten treuen Freunde, 
Die ſchuͤtzend meiner Jugend Pfad bewacht, 
Nun folgt mir, bitt' ich, in die Gruft hinab! — 
Mich draͤngt's an meiner Mutter Sarg zu beten! 
Nicht heimiſch fuͤhlt' ich mich im Vaterhaus, 
Bevor ich gruͤßend nicht vor ihn getreten! — 
Dann aber, wenn beim frohen Willkommſchmaus 
Wir dies und das beratend noch erwogen, 
Dann friſch ans Werk, wie auch der Wuͤrfel faͤllt! 
Nicht lange ſpannt ein rechter Schutz den Bogen; 
Raſch, klingt die Sehne, koͤmmt der Pfeil geflogen, 
Und keckem Mut gehorchen Zeit und Welt! 


(Indem er ſich zum Abgehen wendet und die Anweſenden ihn 
begleitend umgeben, faͤllt raſch der Vorhang.) 


Zweiter Aufzug. 
Burg Dommartin. 


Halle; rechts und links Seitentuͤren; im Vordergrunde rechts 

neben einem Tiſch ein Lehnſtuhl, links an einem Fenſter ebenfalls 

ein Lehnſtuhl, auf dem eine Mandoline liegt. Den Hintergrund der 

Halle bildet eine offene Terraffe, die die Aus ſicht auf eine Gebirgs⸗ 

landſchaft gewaͤhrt und deren Baluſtrade von den Wipfeln einiger 
aus der Tiefe emporſteigender Pappeln uͤberragt wird. 


Die Graͤfin Adele von Dommartin ſitzt an dem Tiſche 
rechts; vor ihr ſteht Meiſter Etienne, der Leibarzt. 


Halm. Ausgewaͤhlte Werke. IV. 9 
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Etienne. Wie, Ihr mißtraut der Redlichkeit 
Pierres, Frau Gräfin? 

Gräfin. Und ich fuͤrchte, mein Mißtrauen wird 
recht behalten! 

Etienne. Ihr habt ihn zu Eurem Seneſchall 
ernannt, Ihr verwendet ihn ſeit Jahren zu den 
wichtigſten Sendungen — 

Gräfin. Nicht weil er ſie am beſten beſorgte; 
nur weil ich, andern mein Vertrauen ſchenkend, 
haͤtte Wunden wieder aufreißen muͤſſen — doch 
genug; ich wollte Euch ja uͤber meine Leiden zu 
Rate zu ziehen! 

Etienne. Und woran leidet Ihr, gnaͤdige 
Graͤfin? 

Gräfin. An meinen alten uͤbeln: an unruhi⸗ 
gen Naͤchten, an wildem Aufſchreien aus entſetz⸗ 
lichen Träumen; an wuͤſtem Haupt, beklomm' nem 
Herzen und matten Gliedern! 

Etienne. Zuſtaͤnde, die auch mir nicht ganz 
fremd ſind! Jeder ruht eben, wie er ſich gebettet! 
Graͤfin! Graͤfin! Wir haͤtten nicht tun ſollen, was 
wir getan haben! 

Gräfin (aufſpringend),. Was wir getan? Wir, 

wir? — Ihr habt gehorcht 

Und nicht getan! Ihr dientet, ich befahl! 

Wer ſeid Ihr denn, Euch neben mich zu ſtellen? 
Ich ward in meinem heiligſten Gefuͤhl 
Verraten und getaͤuſcht! Ich ward, jung, ſchoͤn, 
In meines Herzens, meiner Jahre Bluͤte, 

Mir ſelbſt zum Jammer und der Welt zum Spott, 
Wie eine welke Blume weggeworfen! — 

Der ungeliebte Gatte lag im Sterben, 

Als meines Kindes ich genas, und ich, 

Ich ſollt' des Vaters reiches Erbe ihm 
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Entzogen, ſollt' es ruhig dem Verraͤter, 

Dem tiefverhaßten Feind und ſeiner Brut 

Zufallen ſehen, ſollt' den Platz ihm raͤumen 

Im Haus der Dommartins! — Da ſchwoll mein Herz, 

Da raͤcht' ich mich und durfte jo mich rächen! — 

Euch aber, den zum Schweigen, den zur Hilfe 

Mein Gold erkauft, mein Drohen eingeſchuͤchtert, 

Euch trieb gemeiner Vorteil nur, nicht Haß, 

Und darum bangt Euch jetzt vor Rad und Galgen! — 

Wir, wir! Laßt mich dies: „Wir!“ nicht wieder hoͤren! 
Stienne (für ſich). Nun helf' mir Gott! Wild⸗ 

5 feuer heißt das Kind 

Und ſeine Mutter koͤnnte Zornbrand heißen! 

aut.) 

Vergebt! Ich meinte nur, es wäre beſſer, 

Daß nicht geſchehen waͤre, was geſchah! 

Denn faßt Ihr Eures Kindes Gluͤck ins Auge, 

So koͤnnt Ihr nicht lang zoͤgern mehr, der Taͤuſchung 

Ein End' zu machen; unter welchem Vorwand 

Das aber Euch gelingen ſoll, wie Ihr 

Den ſelbſtgeſchuͤrzten Knoten loͤſen wollt 

Und löfen koͤnnt, Frau Gräfin, weiß ich nicht! 
Gräfin. Was nicht zu löfen, pfleg' ich zu zer⸗ 

hauen! — 

Ich werd', wenn's Zeit, kurzweg die Wahrheit ſagen, 

Und wenn mein Kind, die Herrin Dommartins 

Und meine Erbin, einem Mann, ihr gleich 

An Reichtum, Macht und Namen, ſich vermaͤhlt, 

Wer beugte dem Erfolge nicht ſein Haupt 

Und fragte viel, ob ihrer Mutter Laune 

Als Knaben einſt das Maͤdchen auferzog! 

(Außer der Buͤhne verworrenes Geſchrei, heftiges Hundegebell 


und Peitſchengeknall; das wuͤſte Gelaͤrm uͤbertoͤnend, vernimmt 
man die Stimme des Grafen.) 
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René (der die Hunde anhetzt). Faß, Waldmann! 
Karo, drauf! Hallo, Diana, 
Hallo! Drauf, drauf! 
Gräfin. Was iſt nur? Seht! 
Etienne. Der Laͤrm 
Kommt dort vom Ruͤdenſtalle her! Der Graf 
Iſt guter Laune, ſcheint's, und treibt es toll 
Und luſtig, wie er pflegt — 
Gräfin (waͤhrend der Laͤrm allmaͤhlich verſtummt). 
Nicht, wie er ſollte! 
(Nach einer Pauſe.) 
Wo blieben wir? Doch ja, ganz recht! — Auch mir 
Scheint's an der Zeit, dem Spiel ein End' zu machen; 
Drum bab' ich auch bereits am Hof Savoyens 
Den Koͤder ausgeſtreut, Andeutungen 
Und Winke fallen laſſen! Schon umſchwaͤrmt 
Ein Schmetterling, Graf Bertrand von Brienne, 
Mein bluͤhend Kind; bald folgen andre nach; 
Ich warte nur auf Nachricht von Renard, 
Ob er auch tot, der Sproͤßling des Verhaßten, 
Dann werf' ich ab der Taͤuſchung Luͤgenkleid 
Und zeig', was ich verbarg, dem Licht des Tages! 
Etienne. Ihr zweifelt, ob er tot? Ward durch 
Pierre 
Nicht laͤngſt Euch Kunde ſchon, er ſei ertrunken, 
Und nahmt Ihr nicht ſchon Arbois an Euch? 
Gräfin, Wenn mich Pierre betrog, fo kann er leben! 
Etienne. Und wenn er lebte —? 
Gräfin. Tor, das fragſt du noch? 
Erbt nicht der Lomé nies Beſitz ausſchließend 
Im Mannsſtamm fort und iſt er nicht der letzte, 
Der ihren Namen traͤgt? Soll ich erwarten, 
Daß Schimpf und Schmach auf unſre Haͤupter 
haͤufend, 
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Er Dommartin entreiße meinem Kind? 
Ging ich ſo weit, um ſtill zu ſtehen jetzt, 
Vor einem Sandkorn ſtill zu ſtehen? — Nein, 
Er lebt nicht, oder — 
Etienne. Himmel! Wollt Ihr Euch 
Mit Schuld beladen? — Seht Euch vor! Ihr 
koͤnntet — 
Gräfin. Bereuen, meinſt du? — Ich bereue 
nichts! 
All, was ich tat, waͤr's heute noch zu tun, 
Ich taͤt' es — nein! Vielleicht taͤt' ich's nicht 
wieder! — 
Denn was ich tat, ich tat's um ihretwillen, 
Um ihretwillen, die mein Alles iſt! 
Und ſeh' ich ſie als Knabe nun verwildern, 
Unweiblich keck und trotzig jeder Laune 
Nach Willkuͤr froͤhnen, jeglicher Gefahr, 
Taub aller Warnung, dreiſt die Stirn bieten, 
So ſchneidet mir's durchs Herz und flammend zuckt 
Dein mahnend Wort mir durch die ſtolze Seele: 
Es waͤre beſſer, waͤr' es nicht geſchehen! 
(Graf Bertrand de Brienne tritt aus der Seitentuͤr links.) 
Doch ſieh, wer kommt da? — Unſer werter Gaſt! 
Bertrand (mit zierlichen Verbeugungen vortretend). 
Einer, der es geweſen, erhab'ne Frau, einer, der 
es geweſen und den die Tuͤcke des Schickſals aus 
dem Hafen Eurer huldvollen Aufnahme nun 
wieder in die ſtuͤrmiſchen Fluten des Lebens hin— 
auswirbelt! 
Gräfin. Eure Worte klingen wie ein Abſchieds— 
gruß! Wie, ſo fruͤh wolltet Ihr uns verlaſſen? — 
Bertrand. Unvergleichliche Mutter eines fozu: 
ſagen unerhoͤrten Sohnes, wie ſoll ich Worte 
finden, welche Ausdrücke ſoll ich wählen —? 
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Gräfin. Waͤhlt nicht lange! Sprecht kurz, 
nuͤchtern und deutlich, was Euch widerfahren? 
Redet, ich darf es fordern! 

Bertrand. Es mag etwa ein Stuͤndchen her 
fein, daß ich Euren Sohn in ſeinem Gemache 
begrüßte! Der Lieblidye erwähnt eines Wolfes, 
den er unlaͤngſt erlegt, und zeigt mir die Haut 
des rieſigen Tieres! — „Gluͤcklicher Wolf!“ flüftere 
ich. — „Warum gluͤcklich?“ entgegnete der Lieb⸗ 
liche. — „Ergoͤtzte er Euch nicht, indem Ihr ihm 
nachjagtet, und gibt es reicheres Gluͤck, als Euch 
ergoͤtzen?“ weht es mit einem Blick ſchmelzender 
Hingebung von meinen Lippen. — „In der 
Tat!“ lächelt er ſchelmiſch und wirft einem 
Diener, den er uns folgen heißt, die Wolfshaut 
uͤber den Arm. Er wolle luſtwandeln, ſagte er; 
wir ſteigen in den Burghof hinab, aber nicht in 
die duftende Geißblattlaube lenken wir unfere 
Schritte, nicht dem plaͤtſchernden Bache zu, nicht dem 
rauſchenden Schatten des Waldes entgegen, nicht — 

Gräfin. Graf Bertrand, ich geſtehe, einen feiner 
Fehler ererbte mein Sohn von mir! Er heißt 
Ungeduld! Kommt ans ziel! 

Bertrand. Das unſere war der Ruͤdenſtall! 
Kaum hatten wir ihn erreicht, kaum ſtuͤrzte aus 
dem geöffneten Tor die Meute freudig heulend 
uns entgegen, als Euer Sohn mir ploͤtzlich die 
Wolfshaut uͤber den Kopf wirft und die Hunde 
auf mich loshetzt! Vergebens ſuche ich mich des 
Andranges der raſenden Meute zu erwehren, ich 
werde zu Boden geworfen! Er aber, der zarte, 
liebliche Wuͤterich, ruft mir zu: „Ach, wie gluͤck⸗ 
lich muͤßt Ihr Euch fuͤhlen, Bertrand, denn Ihr 
ergoͤtzt mich noch mehr als der Wolf, den ich da— 


4 


| 
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mals erlegte!“ — Und dabei lachte er hell auf 
und flatterte hinweg, der neckiſche kleine Höllen- 
drache! 

Gräfin. Iſt es moͤglich? So grob konnte er 
die Pflichten der Gaſtfreundſchaft verletzen? Es iſt 
abſcheulich! 

Bertrand. Sagt unnatuͤrlich! Ich bin Edel 
mann und Ritter! Ich war darauf gefaßt, un- 
gluͤckliche Nebenbuhler mir die Zaͤhne weiſen zu 
ſehen; ich konnte, verliebt, die Schlangenbiſſe des 
Zweifels, treulos, die Gewiſſensbiſſe der Schuld 
empfinden, aber gemeinen, rohen, wirklichen Hunde— 
biſſen zu erliegen, ich, Graf Bertrand von Brienne, 
das ſpringt uͤber alle Grenzen der Moͤglichkeit 
hinaus, das — 

Gräfin. Beruhigt Euch! — Er ſoll Euch Ab: 
bitte tun! — Mein Wort zum Pfande, er ſoll! 

Bertrand. Nicht mit Eurem Sohn, erhabene 
Frau, mit jenen habe ich zu rechten, die mich 
nach unbewußt aufbluͤhender Weiblichkeit zu 
ſuchen ausſandten, um mich unbaͤndigen Knaben: 
trotz finden zu laſſen, die mir Himmelsſpeiſe ver— 
hießen, um mir einen Teufelsbraten vorzuſetzen! 
Vergebt mir! Ich fuͤhle, daß mich die Verwegen— 
heit meiner Ausdruͤcke für immer aus Eurer 
Gegenwart verbannt! Lebt denn wohl! Dir, wack— 
rem Prieſter Askulaps, meinen Gruß, Euch, Krone 
der Weiblichkeit, meine ewige Huldigung — aus 
der Ferne! 

(Mit zierlicher Verbeugung durch die Seitentuͤr links ab.) 

Gräfin. Geh hin, du Tor, der einen Mann 

ſich nennt, 
Weil ihm Natur, die ihm Gehirn verſagte, 
Bart gab um Kinn und Lippen! Waͤrſt du einer, 
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Du gingſt nicht oder du waͤrſt nie gekom⸗ 
men! — 
Und dennoch — eilt ihm nach! Bringt ihn zuruͤck, 
Etienne! — Nein, laßt! 
In den Lehnſtuhl ſinkend.) 
Ich weiß nicht, was ich will, 
Noch was ich ſoll! 

Etienne. Ich ſah es lang ſchon kommen! 
Graf Bertrands Werben war zu weibiſch ſuͤß; 
Als Spielzeug gab er ſich und ſie warf's weg! 

Gräfin. Das mochte fie! Doch mußt’ es fo 

geſchehen, 

So frech ins Antlis ſchlagend guter Sitte? 
Und mußte ſie ſo zuͤgellos unbaͤndig, 
So ganz Wildfeuer, wie das Volk ſie ſchilt, 
Dabei ſich zeigen? 

Etienne. Nehmt es nicht ſo ſchwer! 
Iſt Wildheit doch der Jugend angeboren; 
Der Graf zudem iſt nicht ſo ganz unlenkſam, 
Begegnet er nur rechtem Mannesernſt! 
Zum Beiſpiel Herrn Marcel, dem Waffen— 
meiſter, 

Wenn der befiehlt, gehorcht er auf den Wink! 

Gräfin. Soll das mich troͤſten? Kann fein 

Waffenmeiſter 
Durchs Leben ihn begleiten? Soll von ihm 
Ihr Frauenanſtand, Zucht und Sitte kommen? — 
Ich Ungluͤckſelige! Die Hand, die raͤchend 
Ich gegen meinen Feind erhoben, trifft 
Mein Kind! Ich bin es, die unmuͤtterlich 
In falſchen Schein verkehrt ihr wahrhaft Weſen 
Und mich verklagt ſie drum dereinſt vor Gott! 


(Sie verbirgt ihr Antlitz in den Haͤnden; Graf Rens tritt raſchen 
Schrittes aus der Seitentuͤr links.) 
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René. Pierre! — Wo ſteckt er denn? Doch 
wie, was ſeh' ich? 
(Naͤher tretend.) 
Ei, Muͤtterlein, was haſt du nur? 
(Er nimmt ihre Haͤnde vom Geſichte.) 
Wie Traͤnen! 
Herr Gott, was weinſt du? Sprich, Herzmuͤtterlein! 
Gräfin (in heftiger Bewegung aufſtehend und vortretend, 
für ſich). Was ſag' ich ihr? — Verraͤteriſche Tränen! 
René (zu Etienne.) Was iſt denn nur! 
Gräfin (gefaßt). Du weißt es ſelbſt am beſten! 
Wenn Muͤtter weinen, was beweinen ſie 
Als ihrer Kinder Torheit! 
René. Gilt das mir? 
Gräfin. Ja, dir! 
Rene. Was tat ich nur? 
Gräfin. Was du getan? 
Den Grafen, unſern Gaſt, haſt du mißhandelt, 
Daß, ſchwer beleidigt, er die Burg verließ! 
René. Ja fo, das meinſt du! — Nun, ich 
will's nicht leugnen, 
Der Streich war arg; allein er plapperte 
So blauen Unſinn her und laͤchelte 
Und glotzte mit den dummen runden Augen 
Mich ſo unheimlich an, juſt wie mein Star, 
Wenn ich ihm Wuͤrmer zeige, daß zuletzt 
Kein Preis zu hoch mir ſchien, ihn fortzuſchaffen! 
Gräfin. Selbſt nicht der Preis, das Gaſtrecht 
zu verletzen 
Und Schmach zu bringen mir und meinem Haus! 
René. Ich Schmach dir bringen? Ich? Wer 
darf das ſagen? 
Gräfin. Ich ſag' dir's, ich! Und mehr noch 
ſag' ich dir. 
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Ich duld' nicht, daß ein ungebaͤrdig Kind 
Beleidigend mißhandle meine Gaͤſte! 

René. Kind, Kind und immer Kind! Mit 

ſechzehn Jahren 

Iſt man kein Kind mehr! Ob unmuͤndig auch, 
Ich bin denn doch der Graf von Dommartin 
Und ſollte Ruͤckſicht, ſollte Achtung finden! 
Doch man zieht vor, als Kind mich zu behandeln, 
Als ungebaͤrdig Kind! 

Etienne (für ſich). Blitzkroͤte, die! 

Schilt lieber ſelbſt, ſtatt Schelte zu bekommen. 

René (auf und nieder gehend). An mir wird ſtets 

getadelt, ſtets herum: 
Gezerrt! Man duldet, daß Wildfeuer rings 
Das Volk mich ſchilt, ja, man ſieht zu, wie ſelbſt 
Des Hauſes Diener ſchon Gehorſam mir 
Und Ehrfurcht weigern — 

Gräfin. Wie, wer hätte das 
Gewagt? 

René. Wer das gewagt? Frag' lieber doch, 
Wer wagt es nicht? Denn ſelbſt der nervenſchwache 
Furchtſame Kanzler, der erblaßt und zittert 
Wie Eſpenlaub, blinkt auch zufaͤllig nur 
Ihm irgendwoher blanker Stahl entgegen, 

Mir gegenuͤber hat er Mut genug 
Und, taͤglich tadelnd, wagt er mich zu mahnen, 
Die Kinderſchuhe endlich abzulegen — 
Gräfin. Er tut's auf mein Geheiß! 
René. Auf dein Geheiß! 
Und jener andere, der Waffenmeiſter, 
Marcel, der Urlaub ſich von dir erbat 
Und nicht einmal es mir zu melden kam 
Und ohne Gruß und Abſchied ging, tat er's 
Wohl auch auf dein Geheiß, der freche Burſche? 
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Gräfin. Du warſt zu Bett ſchon, als ich ihn 
beurlaubt, 
Und noch vor Tages, hoͤrt' ich, brach er auf! 
Etienne. Und heut' noch, ſagt Pierre, kommt 
er zuruͤck! 
René. Heut' kommt er, heute! Wohl, er komme 
nur, 

Ich will — doch nein, ich will geduldig ſein, 
Will alles tragen, Tadel, Schmach und Gram, 
(ſchluchzend) 

And uͤberquillt das volle Maß — verletzt 
Zu grauſam man mein Selbſtgefuͤhl — ſo trete, 
Der Welt entſagend — ich als Ordensmann 
Zu Parmentier — (in den Lehnſtuhl ſinkend) 
ins Haus der grauen Bruͤder — 
Die frommen Vaͤter — nehmen mich wohl auf! 
Etienne (für fih). Gott ſei den Armſten gnaͤdig! — 
Gräfin (auf René zufpringend). Wie, Rens, 
Mein Kind! — (Sich bezwingend, leiſe zu Etienne.) 
Etienne, beruhigt ſie! — Ich gehe; 
Zu toͤricht iſt mein ſchwaches Mutterherz, 

Und blieb' ich hier und muͤßt' ſie weinen ſehen, 
Ich baͤt' zuletzt ihr ab, daß fie mich kraͤnkte! 
Zu Rens.) 

René! Komm zur Vernunft und hoͤr' mich an! 

Ich gehe dieſer Tage nach Clery, 
Die Frau von Vaudemont und ihre Soͤhne 
Zu Gaſt zu laden! Nimm ſie freundlich auf 
Und ſuͤhne ſo, was heute du gefrevelt! 
In die Seitentuͤr rechts ab.) 
René. Gott ſteh' mir bei! Die Vaudemonts 
zu Gaſt, 
Und wieder mich verbeugen und den Arm 
Der Dame bieten und den bloͤden Jungen 
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Die Zeit verkuͤrzen! — Nein, das kann ich nicht, 
Das will, das tu' ich nicht! (Wieder ſchluchzend.) 
Ich geh' ins Kloſter! 
Etienne. Gleichwohl bedenkt, Herr Graf — 
René. Laßt mich zufrieden! 
Etienne. Mit Unrecht ſtoßt Ihr mich zuruck! 
Bin ich 
Nicht Euer Arzt? Laßt, wie den Koͤrper ſonſt, 
Auch Euren Geiſt nun kraͤft'gen mich und ſtaͤrken! 
René. Was ſagt Ihr da? — Ihr haͤttet mei⸗ 
nen Koͤrper 
Gekraͤftigt und geſtaͤrkt! Das luͤgt Ihr! Bin 
Ich nicht ein Zwerg beinah' fuͤr meine Jahre 
Und zum Abbrechen duͤnn wie eine Gerte? 
Seht her, iſt das ein Arm, ſind das hier Haͤnde 
Fuͤr einen Rittersmann, fuͤr einen Grafen 
Von Dommartin? O ſchaͤmt Euch, pfui! Ihr habt 
Nicht viel an mir geſtaͤrkt und nichts gekraͤftigt! 
Etienne. Kein Arzt kann geben, was Natur 
verſagt; 
Vermoͤgen wir auch oft ihr nachzuhelfen! 
René. Ihr helft ihr nach! Nun ja, ich hab's 
erfahren! 
Wie oft nicht bat ich Euch, ein bißchen nur, 
Ein ganz klein bißchen Schnurrbart mir zu ſchaffen, 
Wie jedem doch in meinem Alter ſproßt! 
Wie fleißig rieb ich Eure Salben ein 
Und Eure Waͤſſer, und nichts kam hervor, 
Auch nicht ein Haar, nicht eines Haares Schatten; 
Jedweder Pfirſich hat mehr Flaum als ich! 
Nachhelfen der Natur! Ihr moͤchtet wohl, 
Wenn Ihr's verſtuͤndet nur! 
Etienne. Ich ſchweige, Graf; 
Die Zeit wird einſt mir recht, Euch unrecht geben! 
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René. Bis dahin geht! Ich will es! Guten Tag! 
Etienne (für ſich). Das flammt wie Ol und Pech! 
Nun, wer die heuert, 
Dem iſt fürs ganze Leben eingefeuert! 
(In die Seitentuͤr links ab.) 
Rene, Marcel kommt wieder! Nun, der ſoll's 
empfinden! 
So fortzulaufen, wie ein Hund vom Bach, 
Und nicht einmal: „Behuͤt' Euch Gott!“ zu ſagen; 
Und wie verdrießlich war mir's, ihn zu miſſen! 
Ja, haͤtt' mich nicht der Anblick aufgeheitert, 
Wie knurrend erſt mit ſicherm Sprung mein Wald— 
mann 
Graf Bertrand keck beim Ohr erfaßt, weiß Gott, 
Ich ſaͤß' noch jetzt und kaute an den Naͤgeln! — 
Ich war gewiß ihm ſonſt ein gnaͤd'ger Herr, 
Nicht weil er's ſo verdient, denn er war immer 
Mißlaunig, finſter, rauh, rechthaberiſch; 
Wenn ab und zu vom Sturme meines Zorns 
Das Haus ringsum erbebte, ſtand er kalt 
Und ſtumm und blies die Federn ſich vom Rock, 
Und ich war doch ihm hold! — Jetzt aber iſt's 
Vorbei damit! Jetzt zeig' ich ihm den Herrn 
Und treff' ihn nach Verdienſt ins tiefſte Leben! — 
Wie fang' ich's nur gleich an? — Vielleicht — 
doch nein! 
Wie waͤr' es, wenn ich ſo ihn faßte! — 

(Sie hat ſich waͤhrend der letzten Worte in den Lehnſtuhl geſetzt 
und verſinkt in Gedanken, waͤhrend in der Seitentuͤr links Gerard 
ſichtbar wird.) 

Gerard. Still! 
Da iſt er! Oder ſoll ich ſagen: Sie! 
Du reizumhuͤlltes Raͤtſel! — Doch gleichviel, 
Ein treuer Blutsverwandter, nah' ich dir, 
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Dein Recht zu ſchirmen, wenn du Knabe biſt, 
Und biſt du's nicht, vor unverdienter Schmach 
Dich zu bewahren! — Wie das Herz mir ſchlaͤgt! 
Iſt's Furcht? Was fuͤrcht' ich? Oder iſt es Hoffnung? 
Was, Himmel, hoff' ich denn? 

(Er tritt vor.) 

Rene (ihn bemerkend, für ſich.) Da iſt er! Nun, 
Der ſoll ſich wundern, wie ich ihn empfange! 

Gerard. Herr Graf! 

(Nach einer Pauſe, da ihn Rens nicht zu bemerken ſcheint, fuͤr ſich.) 
Er hoͤrt nicht oder will nicht hoͤren! 
Noch einmal denn! (Laut) Herr Graf! 

René. Was ſoll's? 

Gerard (fuͤr ſich). Iſt das 
Mein Willkomm? C aut.) Herr, die Pferde find 

geſattelt! 
Steigt denn, gefaͤllt Euch's, in die Reitſchul' nieder! 

René. Warum? Wozu? Ihr wißt wohl, ich kann 

reiten! 

Gerard. Ihr habt zu lernen noch! Ihr reitet kuͤhn, 
Doch weder gut noch ſchoͤn! Der Sitz iſt feſt, 
Doch edle Haltung fehlt und feine Fuͤhrung. 

René. Gleichviel! Ich reite nicht! 

Gerard (für fih). Was hat er nur? 

So widerhaarig ſah ich ihn noch nie! 
(Laut.) Gefall' es Euch, Fechtſtunde denn zu nehmen! 
Es tut Euch not; Ihr ſchlagt Euch ganz ertraͤglich, 
Nur Kraft gebricht Euch! Übung aber ſtaͤrkt 
Die Sehnen! 
René. Nein, auch fechten will ich nicht! 
Gerard (für fih). Er will mich reizen! Jetzt er: 
kenn' ich's klar! 
(Laut.) Ihr wollt nicht — ? 
René. Nein! 
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Gerard. Nun wohl, dann zwingt Ihr mich — 
René. Nun ja, mich bei der Mutter zu verklagen! 
Gerard. Nein, mein Herr Graf — zu gehen! 
(Er wendet ſich ab, zu gehen.) 
Rene. Bleibt! Ich will's! 
(Fuuͤr ſich.) Und waͤr' er Holz und Stein, er muß 
ſich aͤrgern! 
Eaut, ſich in den Lehnſtuhl werfend.) 
Ausreiten will ich! (Den einen Fuß vorſtreckend.) 
Da! — Nun, ſeht Ihr nicht? 
Gerard. Was ſoll ich ſehen? 
René. Hier der Sporn iſt loſe, 
Den ſchnallt mir feſter! 
Gerard. Zu Befehl, Herr Graf! 
(Er wendet ſich nach der Tuͤr.) 
René. Wo wollt Ihr hin? 
Gerard. Nach einem Diener rufen — 
René. Euch hieß ich's tun! 
Gerard. Ich bin ein Edelmann 
Und Knechtesdienſte leiſtet nur ein Knecht! 
Rene (für ſich). Die Wut erſtickt mich, mich 
verzehrt die Galle! 
(Zu Gerard, der ſich wieder der Tuͤr zugewendet hat.) 
Nein, laßt, ich reite nicht! 
Gerard (für ſich). Ich faſſ' es nicht! 
Voll Launen wie ein Weib, iſt dies ein Knabe, 
So trotzig knabenhaft, iſt dies ein Weib? 

Zwar weib'ſche Knaben gibt's und wilde Hummeln 
Von Maͤdchen! — Auch Geſtalt und Wuchs und 
Stimme, 

Das flaumlos glatte Kinn! — Doch das iſt Jugend! — 
Wer loͤſt dies Raͤtſel auf? — Er regt ſich nicht, 
Er ſchmollt! Verſuchen wir's, ihn umzuſtimmen! 
(Vortretend.) 
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Da Ihr nicht reiten wollt, Herr Graf, noch fechten, 
Vielleicht zerſtreute Euch Muſik! Fuͤrwahr, 

Zu lang ſchon unberuͤhrt liegt Eure Laute; 
Weckt einmal wieder ihre Klaͤnge, ſingt 

Ein Lied dazu! — (Er reicht ihr die Laute.) 

Rene (für ſich). Erwuͤrgen koͤnnt' ich ihn! 
(Sie ergreift die dargebotene Laute, ſchleudert fie, die Scheiben 
zerſchmetternd, durch das geſchloſſene Fenſter und verbirgt dann 

das Geſicht ſchluchzend in den Haͤnden.) 

Gerard (fuͤr ſich). Unbaͤnd'ger, zuͤgelloſer 

Knabentrotz! 
Es iſt entſchieden! Nein, es iſt kein Maͤdchen! — 
Doch wie, er weint! — Fuͤrwahr, nun hab' ich's ſatt! 
Er ſoll mir Rede ſtehen! (Vortretend und laut.) Mein 
Herr Graf! 
Zum Waffenmeiſter ward ich Euch beſtellt 
Von Eurer Mutter, daß ich alle Kuͤnſte 
Der edlen Ritterſchaft mit Fleiß Euch lehre 
Und Euren Geiſt wie Eures Koͤrpers Kraft 
Zur Bluͤte friſcher Maͤnnlichkeit entfalte! 
Doch ſchmerzlich taͤuſcht Ihr Eures Lehrers Hoffen, 
Denn aller Manneskraft, ich ſag' es offen, 
Und aller Wuͤrde zeigt Ihr heut' Euch bar! 

René (für ſich). Ihn wollt' ich ſchelten und 

nun ſchilt er mich! 

Gerard. Ihr ſeid heut' unwirſch, Herr! Ihr 

koͤnnt's nicht leugnen 

Und ſollt's auch nicht! Noch minder aber ſollt 
Ihr drum wie Kinder weinen oder gar 
Wie Weiber ſchmollen! Zuͤrnt und grollt ein Mann, 
So ſagt er's grad' heraus mit kecker Stirne 
Und friſchem Mut und haͤlt nicht hinterm Berg 
Und ſpielt nicht lang Verſteckens, Herr, wie Ihr! 

René (fuͤr ſich). Im Grunde hat er recht! 
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Gerard. Und drum, Herr Graf, 
Heraus damit, was habt Ihr gegen mich? 
Ich bin in Ungnad', fuͤhl' ich! Gut; warum? 
Ihr zuͤrnt mir! Wohl; weswegen? Laßt mich's hören! 
Ich bin ein Mann und darf zu wiſſen fordern, 
Warum mein Herr mir gram! Was iſt es, redet, 
Was habt Ihr, ſprecht! 
Rene (ſchuͤchtern und halb verlegen). 
Nun, daß Ihr Urlaub nahmt 
Und fruͤh vor Tages ohne Abſchied gingt! 
Gerard. So tat ich, ja! Doch war's nicht 
Mangel, Herr, 
An ſchuld'ger Ehrfurcht; grad' herausgeſagt, 
Ich konnte nicht, mir war das Herz zu ſchwer! 
René. Zu ſchwer? 
Gerard. Nun ja, ich wollt' nicht wiederkommen! 
René. Marcel! Nicht wiederkommen! Ganz 
und gar 
Nicht wiederkommen mehr! 
Gerard. So dacht' ich, ja! 
Ich wollt' nicht ſtille ſitzen, wollt' mein Gluͤck 
Verſuchen eben — 
René. Fort! Auf immer fort! 
Ich ſag' die Worte her und faſſ' fie nicht. 
Erzaͤhle mir, es fließ' der Bach bergan, 
Salz waͤre ſuͤß und Eiſen weich wie Wachs, 
Ich glaub's zur Not! Daß aber du von hier 
Fort wollteſt, koͤnnteſt, bliebeſt, nein, Marcel, 
Das glaub' ich nicht, weil ich's nicht denken kann! 
Gerard (für ſich). Von Flammen ſpruͤht fein 
Aug' und ſeine Worte 
Durchzucken wie ein Blitzſtrahl mir das Herz! 
René. Wie iſt mir nur! Ich fand fo ſtreng dich ſonſt, 
So ſtolz und kalt und grollte dir darum, 
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Und jetzt, jetzt fühl’ ich, daß mir deine Strenge 
So noͤtig, wie die Luft zum Atemholen, 
Daß ohne deinen Tadel Welt und Leben 
So ſchal mir waͤr' wie ungeſaͤuert Brot, 

Daß mich dein Stolz erhebt, daß deine Kaͤlte 
Mit Fruͤhlingshauch mich anweht! — Seltſam, 
ſeltſam! 

Ich wußte gar nicht, daß du mir ſo noͤtig; 
Und du — du wollteſt fort! Du konnteſt denken, 
Was mir undenkbar iſt! Und ſprich, warum? 
Was war's? Was trieb dich fort? Ich will es wiſſen! 
Gerard. Nicht jetzt, Herr Graf! Ihr hoͤrt's 
ein andermal, 
Recht bald vielleicht! Fuͤr jetzt vergebt mir, wenn 
Ich wider Willen Euch damit erzuͤrnt! 
Ihr ſeht, da bin ich wieder! 
René. Aber wirſt 
Du bleiben auch, Marcel? 
Gerard. Mein Leben lang, 
Wenn Ihr's begehrt! 
René. Und nicht mehr Urlaub nehmen? 
Gerard. Ei, wollt Ihr mich gefangen halten, Graf? 
Ein Mann muß ab und zu hinaus ins Leben, 
Muß fremde Laͤnder, fremde Sitten ſchauen! 
Dann hat man zu erzaͤhlen, bringt mitunter 
Auch ſelt'ne Dinge aus der Fremde heim, 
Wie eben Euch ich etwas mitgebracht! 
René. Mir mitgebracht? Und was nur, laß 
mich's wiſſen! 
O bitte, ſprich! 
Gerard. Ein Landsknecht, den ich eben 
Von Welſchland her zur Heimat kehrend traf, 
Der trug es auf der Fauſt und ließ mir's ab 
Fuͤr Geld und gute Worte — 
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Rene (in die Hände klatſchend). Auf der Fauſt? 
Gewiß, dann iſt's — 

Gerard. Ein Edelfalke iſt's, 

Gar weit aus Island her, und noch dazu 
Ein wunderſelten Tier, ein weißer Falke! 
Rene, Ein weißer Falke? Und wo haft du ihn? 
Gerard (nach dem Hintergrunde hinweiſend). Beim 
Fiſchteich unten ſitzt er auf der 
Stange! 

René (an die Baluſtrade im Hintergrunde hineilend). 
Beim Fiſchteich? Ja, da ſitzt er! Weiß wie Schnee! 
Und der iſt mein, Marcel, der praͤcht'ge Falke? 

Gerard. Ja, Euer iſt er, Graf, und morgen moͤgt 
Ihr auf der Beize ihn verſuchen. 

Rene (ſich auf die Baluſtrade ſchwingend). Nein! 
Gleich hol' ich ihn und gleich verſuch' ich ihn! 

Gerard (hinzuſtuͤrzend). Was tut Ihr, Graf! Um 

aller Heil'gen willen! 

Rene (ſich von der Baluſtrade in einen der über fie hin— 
ausragenden Pappelwipfel ſchwingend und daran hinabkletternd). 
Ich geh' den naͤchſten Weg zu meinem Falken! 

Gerard (ſich uͤber die Baluſtrade beugend). Graf! 

Graf! Ihr ſeid von Sinnen! 

Seht Euch vor! 
Die Zweige ſchwanken — Dort — faßt dort den Aſt!— 
Jetzt den hier — rechts! Nicht dieſen, er iſt morſch! 
Herr Gott, er kracht — er bricht! Nein, Gott ſeiDank! 
Er hielt! — Jetzt gleitet er den Stamm hinab! 
Jetzt iſt er unten! 

(In den Vordergrund zuruͤcktretend.) 
Er — Er oder Sie? — 

Jetzt trotzig wilder als der tollſte Knabe, 
Jetzt weich und innig, wie nur Mädchen find, 
Was iſt er und was nicht? — Ich weiß es nicht! 


10* 
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Ich weiß das eine nur! Nichts wuͤnſch' ich mehr 

Fuͤrs erſte mir, als daß er Maͤdchen waͤr'! 

Doch weigert das Geſchick mir dieſe Gabe, 

Dann moͤcht' ich Maͤdchen ſein, iſt er ein Knabe! 
(Indem er raſch abgeht, faͤllt der Vorhang.) 


Dritter Aufzug. 


Freie Gegend in der Naͤhe von Dommartin. 


Im Vordergrund der Buͤhne gegen rechts hin eine freiſtehende 
maͤchtige Buche, die mit ihren Aſten die ganze Buͤhne uͤber⸗ 
fchattet; an ihrem Stamme eine Raſenbank. Im Hintergrunde 
ein zwiſchen niederen Gebuͤſchen ſtill hingleitendes Fluͤtzchen, an 
deſſen jenſeitigem Ufer in geringer Entfernung Burg Dommartin 
auf einer Anhoͤhe ſichtbar iſt; daruͤber hinaus Gebirge und 
Wald; Abendbeleuchtung. Margot ſteht auf der Raſenbank 
und blickt, mit der Hand die Augen ſchirmend, gegen links hin; 
neben der Raſenbank ſteht ihre Gießkanne. 

Margot. Sie kommen nicht! (Herabſteigend und 
vortretend.) Mein Herr Pate, der Seneſchall, ſagt, ſie 
wären ins Erlenmoor auf die Reiherbeize hinausge⸗ 
ritten und auf dem Ruͤckwege muͤßten fie hier vor— 
uͤber; aber fie kommen nicht und es wird ſchon Abend, 
und ich ſollte laͤngſt dort auf der Bleiche meine 
Leinwand begießen! — Freilich hat mir's mein 
Herr Pate, der Seneſchall, auf die Seele ge— 
bunden, dem Junker Marcel hier aufzupaſſen und 
ihm zu ſagen — Ja, wie war's denn nur? — 
Ja, jetzt hab' ich's — er haͤtte einen Brief vom 
Kanzler aufgefangen, und der Kanzler ſei ihm 
auf der Spur, und der Kanzler wolle morgen 
hier fein, und dem Kanzler muͤſſe man das Hand- 
werk legen, und mein Herr Pate wolle nach den 
Herren Laclos und Ripaille fenden, und Junker 
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Marcel folle gleich aufs Schloß kommen! — Ja, 
— ſo war's, und es ginge an den Hals, ſoll ich 
dem Junker ſagen! Aber ſie kommen nicht, und 
ich muß fort! — Blitz, da fällt mir ein, ich uͤber⸗ 
ſehe ja von meiner Bleiche aus die ganze Straße 
vom Wald heruͤber bis zur Bruͤcke, und wenn ſie 
des Weges kommen, fo kann ich am Zaun hin: 
unter auf den Weg zuſpringen und den Junker 
beim Muͤhlbach anhalten! Richtig, das geht und 

das tu' ich! Vorwaͤrts an die Arbeit! 
(Die Sießkanne ergreifend und nach rechts abgehend ſingt ſie:) 

Wenn ich ein rotes Roͤslein waͤr', 
Da ſpraͤch' ich zu den Bienen: 

Holt anderswo den Honig her, 

Ich kann damit nicht dienen! 
(Sobald Margots Geſang verhallt iſt, Jagdhoͤrner von links. 
Rene (außer der Bühne links.) Heda, Aubin! Fuͤhrt 

langſam mir die Pferde 

Zur Burg hinauf! Doch langſam, hoͤrt Ihr, langſam! 
(Er tritt, einen weißen Falken auf der Fauſt, von Gerard und 


einigen Dienern begleitet, von links auf, einem der Diener den 
Falken uͤbergebend.) 


Und du, Bernard, nimm meines Falken wahr, 
Wie's Kunſt und Regel heiſchen! Hoͤrſt du wohl? 
Vor allem waͤſſ're ſorgſam mir ſein Fleiſch; 
Das feurig edle Tier braucht milde Nahrung! 
Und wenn die Graͤfin nach mir fragt, ſo ſprich, 
Ich kaͤm' bald nach! Du aber, Philibert, 

Du ſpringſt ins Forſthaus eilig mir hinuͤber; 
Didier, der Forſtwart, ſoll, ſo iſt mein Wille, 
Vom Eulenſteine drüben ein paar Stuͤcke 

Mir auf dem Waldhorn blaſen, denn von dort 
Vor allem lieblich ſchallt der Klang heruͤber! 
Jetzt weiß ich nichts mehr! Geht! 
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Gerard (der indeſſen langſam in den Vordergrund der 
Buͤhne getreten, fuͤr ſich). Ich muß 
es wiſſen! 

Auf alle Art verſuch' und neck' ich ihn; 
Vielleicht verraͤt ſich, was ich nicht errate! 

Rene (während die Diener nach rechts abgehen). 

Und nun, Marcel, noch einmal meinen Dank! 
Dein Falke iſt ein koͤnigliches Tier; 

Wie der hinaufſtieg wirbelnd in die Lüfte 

Und dann herabſtieß ſicher wie ein Pfeil; 

Kaum aufgeftöbert, war der Reiher fein. 

Das war ein Weidwerk! Das war eine Luſt! 
Und dir verdank' ich, dir den edlen Vogel, 

Den praͤcht'gen Ritt, den heiter frohen Abend! — 
Nun aber komm und laß uns ruhen dort 

In meiner Buche Schatten! — Sieh, wie weit 
Der Blick hier uͤber blaues Waldgebirg' 

Und gruͤne Wieſen ſchweift und wie ſtill rauſchend 
Am Huͤgelrand der Fluß voruͤberquillt; 

Mein Lieblingsplatz war immer dieſe Stelle, 
Und ſitz' ich hier allein und ſinkt der Abend 
Und ſpielt das Mondlicht in der klaren Flut, 
So wird mein Herz ſo ſtill, ſo weich, ſo weit, 
Daß ich dem ſchlimmſten Feind vergeben koͤnnte, 
Dem boͤſen Vetter ſelbſt, der feindlich ſtets 
Mich zu verderben ſann — 

Gerard (für fib). So! Bin das ich? 

Man macht mich, ſcheint's, zum Kinderſchrecke hier! 
(Laut.) 

Ein Vetter, ſagt Ihr, ſann feindſelig ſtets, 

Euch zu verderben? 

René. Nun, die Mutter ſagt's! 

Ertrank er doch ſeitdem! Gott hab' ihn ſelig! 
Nun aber folg' mir dort zum Raſenſitz 
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Und blick' mit mir ins gruͤne Tal hinaus; 
Zwar herbſtet's ſchon, gelb faͤrben ſich die Waͤlder, 
Der bunte Blumenſchmuck der Wieſen ſchwand — 
Gerard (fuͤr ſich). Nun, Gott ſei Dank! Sonſt 
muͤßt' ich Straͤuße pfluͤcken! 
Rene. Auch fehlt's vielleicht der Landſchaft an 
Bewegung; 
Sonſt blies der Hirt hier luſtig die Schalmei 
Und bei ihm ſaß ſein Hund und Laͤmmer huͤpften 
Rings froͤhlich auf der Weide — 
Gerard. Ja, ſie huͤpften, 
Die weißen Laͤmmer, ich gedenk' es noch! 
René. Doch was auch fehle, ſieh nur ſelbſt, 
Marcel, 
Es bleibt doch frisch und gruͤn! So komm denn, 
komm — 
Wie, oder willſt du nicht? 
Gerard. Gewiß, ich will! 
Wie ſollt' ich nicht, Herr Graf! 
René (nach einer Pauſe). Marcel, geſteh, 
Du biſt heut' nicht wie ſonſt; ich meine nicht: 
Verſtimmt etwa, unmutig; nein, befangen, 
Zerſtreut, nachdenklich nur — 
Gerard. Ihr irrt Euch, Graf, 
Gewiß, Ihr irrt Euch — 
René. Ei, was leugneſt du, 
Als ob es Schande waͤr', nachdenklich ſein! 
War ich's doch heute ſelbſt, denn daß von hier 
Du gehen wollteſt, lag mir auf der Seele 
Und ruhlos quaͤlt' es mich zu wiſſen, was 
Dich nur dazu bewogen, und ich fand's 
Zuletzt heraus! 
Gerard. Das haͤttet Ihr, Herr Graf? 
Und wollt Ihr's mich auch wiſſen laſſen? 
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René. Dich? — 

Nun ja, dir ſag' ich's; keinem andern ſonſt! 
Gerard. Was iſt es? Sprecht! 
René. Du wollteſt gehen, weil — 

Weil ich kein Mann bin — 
Gerard (aufjubelnd). Hör’ ich recht? Kein Mann! 
René. Weil Ernſt mir fehlt, Beſonnenheit und 


Maß, 
Weil ich nichts bin, als was ſie laͤngſt mich nennen, 
Kein Mann, nein, nur Wildfeuer, nur ein raſch 
Aufflackernd Flaͤmmchen, das in nichts verlodert! 
Ich fuͤhl' es wohl, du wollteſt, ſelbſt ein Mann, 
Nicht einem Kinde dienen! War's nicht ſo? 

Gerard (für ſich). Ja fo, ſinnbildlich war's ge⸗ 
meint, und ich — 
(mit dem Fuße ſtampfend) 

Ich werd' verruͤckt noch, nimmt das nicht ein Ende! 


René. Was haſt du nur? Dein Auge rollt 


ſo wild! 
Faſt fuͤrcht' ich mich vor dir! 
Gerard. Nichts, nichts, Herr Graf — 
Der Abend iſt ſo ſchwuͤl! Ich gluͤh' und brenne! — 
(Für fi.) 
Da fällt mir ein — weiß Gott, ich will's ver- 
ſuchen! 
Laßt ſehen, wie er's nimmt! 
(Laut.) 
Ja, wie geſagt, 
Schwuͤl iſt es, zum Erſticken dumpf und ſchwuͤl — 
Und hier, hier quillt der Fluß ſo klar und hell 
Und Kuͤhlung weht ſein Rauſchen mir entgegen! 
Wie labte mich erſt ſeine friſche Flut, 
Verſenkte ich darin die muͤden Glieder! 
Warum fuͤrwahr auch naͤhm' ich nicht ein Bad! 
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René. Wie, was? Ein Bad! Im Freien hier 
ein Bad! 
Gerard. Und warum nicht? 
René. Und hier im Fluß? 
Gerard. Wo ſonſt? 
René. O pfui! Schaͤm' dich! Ziemt ſich das, 
Marcel? 
Beim Licht des Tages unter freiem Himmel — 
Gerard. Verzeiht, Herr Graf! Was waͤr' hier 
ungebuͤhrlich? 
Wir beide ſind ja Maͤnner und wir ſtecken 
Doch eben alle nur in unſrer Haut! 
René. Die Mutter lehrte mich und hat auch 


recht, 

Vor andern ſich entkleiden ſchickt ſich nicht — 
Gerard. Allein, vergebt, warum nur ſchickt 
ſich's nicht? 

(Fernes Abendgelaͤute, das einige Zeit anhaͤlt.) 

René. Weil ſich's nicht ſchickt! Und kurz und 
gut, ich will 
Nicht, daß Ihr badet! — Horch, da laͤutet's Ave 
Maria! 
(Er tritt auf die Seite, bekreuzt ſich und betet.) 
Gerard (für ſich). Nein! Das ſprach nicht 
Knabentrotz! 
So hold bluͤht nur in einer Jungfrau Herzen 
Die Roſe: Scham, die Lilie: Unſchuld auf! 
Margot (die während der letzten Reden von rechts auf- 
getreten, ſich Gerard unbemerkt genaͤhert hat). Auf ein Wort, 
Junker Marcel! — Hoͤrt Er, Junker Marcel! — 
Will Er denn gar nicht hoͤren? — (Sie zieht ibn 
am Wamſe.) 
Gerard. Was ſoll es! Ei, ſieh da! Du biſt es, 
Kleine! Was willſt du mir? 
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Margot. Still! Still! 
Gerard. Ei, ſchoͤnes Kind! 
Was winkſt du ſo bedeutungsvoll und legſt 
Den Finger wichtig an die roten Lippen? 
Margot. Schrei' Er nicht ſo uͤberlaut! Ich 
habe Ihm ein ganz geheimes Geheimnis mitzu⸗ 
teilen, eine Botſchaft von meinem Herrn Paten, 
dem Seneſchall! 
Gerard (mit ihr einige Schritte beiſeite tretend). 
Wie, von Pierre? Was iſt es? Rede, ſprich! 
René (ſich wieder bekreuzend, dann zu Gerard ſich wen⸗ 
dend). Und nun, Marcel — wie, was? — Wer 
iſt die Dirne 
Und was — was hat fie mit Marcel zu ſchaffen? — 
(Laut.) 
Heda, Marcel! — Er hört mich nicht! — Marcel! 
Gerard (mit Margot beſchaͤftigt). Gleich, gleich, 
Herr Graf! 
René (für ſich). Was hat er nur! — Gleich, 
gleich! 
Jetzt ſoll er, jetzt mich hoͤren, auf der Stelle! 
(Er ſchreitet raſch auf Gerard zu, faßt ihn bei der Hand und 
zieht ihn in den Vordergrund der Buͤhne, indem er heftig, aber 
nur halblaut ſpricht.) 

Mareel, Ihr ſeid wohl, ſcheint es, taub geworden, 
Stocktaub! Ihr folgt nicht meinem Ruf und 
ſchwaͤtzt — 

Mit wem nur ſchwaͤtzt Ihr da? — Wer iſt das 
Maͤdchen? 

Gerard (für ſich). Wie, wär’ das Eiferſucht? 
Dann, ſchwellend Herz, 
Halt feſt und birſt nicht vor Entzuͤcken! 
René. Nun, werd' ich hoͤren, wer das Maͤd⸗ 
chen iſt? 
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Gerard. Wer ſollt' es ſein, Herr Graf, als 
Mathieus, 
Des Webers, ſchmuckes Toͤchterlein Margot 
Und Botſchaft bringt ſie mir von ihrem Paten, 
Dem Seneſchall Pierre! 
(Margot bei der Hand nehmend und vorfuͤhrend.) 
Erkennt ſie doch! 
Iſt's nicht ein niedlich Ding, und geht fie Sonn: 
tags 
Zur Kirche, muß nicht Brand auflodern rings, 
Wohin der Blitzſtrahl dieſer Augen, dieſer 
Mordbrenneriſchen dunklen Augen trifft? 
Margot. Ei, Junker, laſſ' Er meine Augen zu⸗ 
frieden! Sie haben noch keinem ein Loch ins 
Wams gebrannt und Seinetwegen werd' ich ſie 
auch nicht in die Taſche ſtecken! 
René. Wie keck die Dirne ſpricht! Mich nimmt 
nur Wunder, 
Wem das gefallen mag! Mich widert's an! 
Gerard (für fih). Ich ſchuͤr' die Glut! Noch 
hoͤher muß ſie flammen! 
(Laut.) 
Fuͤrwahr, Ihr tut der Kleinen unrecht! Seht 
Doch nur die Gruͤbchen hier, die friſchen Lippen — 
Margot. Junker Marcel, laſſ' Er jeden bei 
ſeinem Geſchmack bleiben! Gibt es doch Leute, 
die Holzbirnen den ſaftigſten Pflaumen vorziehen, 
und mir ſelbſt konnte nie ein Burſche gefallen, 
der nicht einen tuͤchtigen Schnurrbart auf den 
Lippen ſitzen hatte; bei den glatten Geſichtern 
muß ich immer an Milchſuppe denken! CJuͤr ſich.) 
Da haft du's, Wildfeuer! Wie der Klotz, fo der Keil! 
Rene (zornig auf und nieder gehend). Beim ew'gen 
Gott, zermalmen koͤnnt' ich ſie! 
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Margot. Und nun, Junker Marcel, gedenk' Er 
der Botſchaft meines Herrn Paten; dem gnaͤdigen 
Herrn Grafen aber wuͤnſche ich — (mit den Händen 
die Bewegung des Schnurrbartdrehens nachahmend) alles, 
was er nicht hat! Und nun Gott befohlen, ich 
muß an die Arbeit! 

Gerard. Halt da! Erſt loͤſ' mir noch ein 

Raͤtſel auf! 
Merk' auf! Wenn einer unterm Kirſchbaum ſteht 
Und ſtirbt vor Durſt und pfluͤckt ſich keine Kirſche, 
Was iſt der Mann? 

Margot. Was wird er ſein? Ein Narr! 

Gerard. Getroffen, Kind! Ich aber bin kein Narr 
Und darum pfluͤck' ich, ſieh, mir eine Kirſche! 

(Er kuͤßt ſie.) 

René (mit den Gebaͤrden des heftigſten Zornes fuͤr ſich). 
Auch das noch! Unerhoͤrt! Vor meinen Augen! 

Margot (fich Gerards Armen entwindend). Was denkt 
Er nur! — Er hätte wohl Luft, ein ganzes Koͤrb⸗ 
chen Kirſchen zu ſtehlen — aber da wird nichts 
daraus, und truͤge Er keinen Schnurrbart, ſo ſollte 
Er auch nicht die eine bekommen haben! Das 
darf Er mir glauben und nehm' Er das zum 
Pfand dafuͤr! (Gibt ihm einen leichten Backenſtreich und 
laͤuft nach rechts ab.) 

Gerard (ihr nachrufend). Für diesmal lauf nur, 

lauf, du munt'rer Kobold! 

Doch treffen wir uns wieder, ſieh dich vor! 

René. Waͤr's beſſer nicht, Ihr lieft gleich jetzt 

ihm nach, 

Dem muntern Kobold, dieſer reizenden 

Margot? — Was ſaͤumt Ihr? Geht, folgt Eurem 
Herzen! 

Ich halt' Euch nicht, gewiß, ich nicht! 
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Gerard. Ihr ſcheint 
Erzuͤrnt, Herr Graf! 
Rene. Erzuͤrnt? Ich bin beſchaͤmt, 
An Eurer Statt beſchaͤmt! — Ihr ſeid mein Lehrer 
Und gebt mir, Eurem Soͤgling, ſolches Beiſpiel! 
Ihr ſeid ein Edelmann und laßt vertraulich 
Zum Troß gemeinen Poͤbels Euch herab! 
Gerard. Wie ſprecht Ihr nur, Herr Graf! 
Margot fuͤrs erſte, 
Ehrbarer Eltern ehrbar Kind, zaͤhlt nicht 
Zum Poͤbeltroß, und dann vergebt, wie ſollt' es 
Zur Schmach gereichen einem Edelmann, 
An friſcher Anmut Reiz ſich zu erfreuen! 
Veredelt Frauendienſt nicht rauhe Sitten, 
Erhebt und bildet er nicht Herz und Sinn? 
Und da ich Euer Waffenmeiſter bin, 
Wie ſollt' ich nicht, wo ich nur kann, Euch lehren, 
Der Schoͤnheit huld'gen und die Frauen ehren! 
René. Die Muͤhe ſpart! Der Schoͤnheit huldigen 
Nach Eurem Muſter und die Frauen ehren 
Auf Eure Art, das lern' ich nie und will 
Es auch nicht lernen! 
Gerard. Leider, ſcheint's, gebricht 
Noch mehr Talent als Neigung Euch dazu! 
Ihr zaͤhlt nun, denk' ich, volle ſechzehn Jahre 
Und habt bis jetzt, die Graͤfin, Eure Mutter, 
Und Gertrud, Eure Amme, ausgenommen, 
Kein weiblich Weſen, wett' ich, noch gekuͤßt! 
Nicht wahr, ſo iſt's? 
René. Und bin ich ſchlechter drum 
Etwa als meinesgleichen? Was verſchlaͤgt's, 
Ob einer kuͤßt, ob nicht? Was iſt's auch Großes 
Um einen Kuß, wenn jede Lippe gut 
Genug, ihn zu empfangen, ihn zu geben? 
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Gerard. Gemach! Verurteilt nicht, was Ihr 
nicht kennt! 
Ein Wunder, ein Geheimnis iſt der Kuß; 
Denn, wie des Morgenlandes Weiſe ſagen, 
Die Lippe kuͤßt, wohin das Herz fie neigt: 
Ehrfurcht die Haͤnde, Sklavendienſt das Kleid, 
Die Freundſchaft auf die Wangen; auf die Stirne 
Kuͤßt troͤſtend Mitgefuͤhl; doch auf die Lippen 
Druͤckt Liebe ihren Kuß, wildloderndes 
Verlangen auf das muͤd' geſchloſſ'ne Auge 
Und Sehnſucht haucht ihn ſeufzend in die Luft! 
Noch mehr! Ein Kuß iſt das, was Ihr ihn ſchaͤtzt; 
Nichts, wenn Ihr ſcherzt, und wenn Ihr's ernſt 
meint, alles 
Er kuͤhlt und gluͤht; er fragt und er gibt Ant⸗ 
wort, 
Er heilt und er vergiftet, trennt und bindet; 
Er kann verſoͤhnen wie entzweien, kann 
Vor Wonne toͤten und kann Tote wecken, 
Und mehr noch, mehr! Was koͤnnte nicht ein Kuß! 
René. Erzaͤhlt Ihr Maͤrchen? Oder traͤum' ich 
ſelbſt? 
Iſt's wahr? Iſt's moͤglich? Solcher Zauber laͤge 
Auf unſern Lippen? 
Gerard. Ja, das iſt das Wort! 
Ein Zauber iſt es, zwiſchen Maͤnnern ſelbſt 
Allmaͤchtig wirkend! Denkt Euch beiſpielsweiſe, 
Wir waͤren Freunde und ein Streit verſtoͤrte 
Entzweiend unſern Bund! Ihr grolltet mir 
Und ſtuͤndet ſchmollend von mir abgewendet, 
Wie eben jetzt, und ich wollt' Euch verſoͤhnen: 
Was muͤßt' ich tun, um wie mit Windeshauch 
Das Dunſtgewoͤlk des Unmuts wegzublaſen 
Von Eurer Stirne? 
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René (halb neugierig, halb ſchuͤchtern). Nun, was 
taͤtet Ihr? 
Gerard (die Worte mit den entſprechenden Gebärden be: 
gleitend). 
Ganz einfach dies! Ich traͤte zu Euch hin 
Und legte ſtill den Arm um Euren Nacken 
Und druckte Euch an mich und tauchte forſchend 
Des Blickes Strahl in Eure Augen, bis 
Halbtraͤumend fie, wie eben jetzt, ſich ſchloͤſſen, 
Bis Purpurglut die Wangen Euch umflammte, 
Bis zitternd Ihr im Arm mir laͤgt, wie jetzt, 
Und dann — dann beugt' ich mich zu Euch herab — 
Und kuͤßt' Euch — (Er tut es.) 
Rene (auffchreiend und ſich losreißend). Ah! 
(Er wankt einige Schritte vorwaͤrts und druͤckt die Haͤnde aufs 


Herz.) k 
Mir ſchwindelt! 
Gerard (hinzutretend). Heil'ger Gott! 
Was faßt Euch an? 
René (zuruͤckweichend und ihn von ſich wegwinkend). 
Nichts! Nichts! Es iſt voruͤber 
Gerard. Ihr zittert, Ihr erbleicht! Nein, fträubt 
Euch nicht, 
Laßt meinen Arm Euch ſtuͤtzen! Kommt und ruht 
Hier auf dem Raſenſitz! Laßt kurze Raſt 
Euch kraͤft'gen und erquicken! Ihr beduͤrft's! 
(Er hat Rens waͤhrend dieſer Worte zu dem Raſenſitz unter der 


Buche geführt, auf dem der letztere niederſinkt, waͤhrend Gerard, 
ihn unterſtuͤtzend, an ſeiner Seite kniet.) 


René. Nun helf' mir Gott! Was kam nur 
uͤber mich! 
Jetzt lach' ich drob, doch vorhin war es mir, 
Als fuͤhr' ein Wetterſtrahl mir durch die Glieder, 
Als müßt’ ich Augenblickes mauſetot 
Zur Erde ſtuͤrzen! In der Tat, ſo war's! 
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Gerard. Des Tages ſchwuͤle Glut, der ſcharfe 
Ritt | 
Erſchoͤpften Eure Kräfte! Ihr beduͤrft 
Der Labung und ich will — 
(Er will aufſtehen.) 

René. Nein, bleib, Marcel! 
Bleib, wie du biſt, ich will es! Wenn dich auch 
Die Knie ſchmerzen, bleib zu meinen Fuͤßen, ö 
Es laͤßt dir gut! 

(Ihm den Kopf zurechtruͤckend.) 
Den Kopf ein bißchen hoͤher! 

So, jetzt iſt's recht! — Was mir an dieſer breiten, 
Von dichtem Haarwuchs eingerahmten Stirne, 
Dem krauſen Bart, den borſt'gen Augenbrauen, 
Den derben Schultern nur ſo wohlgefaͤllt! 

Gerard. Iſt's wahr, iſt's wirklich? Ich gefalle 

Euch! 

Ihr macht mich eitel faſt! Fuͤrwahr! Gefaͤllt 
Doch nur, was ſchoͤn! 

René. Nein, das iſt's nicht! Weiß Gott! 
Schoͤn biſt du nicht, Marcel; ja, wenn dir Unmut 
Die Stirne furcht, biſt du ſogar grundhaͤßlich; 
Und anfangs, als du unſer Haus betrateſt, 
Mißfielſt du mir auch gruͤndlich; alles war 
Mir gleich verhaßt an dir, Blick, Miene, Haltung! 
Doch dann mit einem Mal gefiel mir alles, 

Und was mir erſt zumeiſt mißfiel, zumeiſt! 
Wie's kam, ich weiß es nicht! Ich werd' ſeit 


urzem 
Auch ſonſt, geſteh' ich, nicht recht klug aus mir! 
Nein, lache nicht! Es iſt ſo, wie ich ſage! 
In Wahrheit eine ungeloͤſte Frage, 
Ein Raͤtſel, ein Geheimnis bin ich mir! 
Gerard. Du liebliches Geheimnis! 
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Rene (während ein Waldhorn außer der Bühne in 
weiter Entfernung eine einfache Melodie hoͤren laͤßt, mit deren 
Wiederholung und Variierung es in kurzen Unterbrechungen bis 
zum Schluſſe des Aufzuges fortfaͤhrt). Eines nur, 
Marcel, das vorhin mit dem Mädchen mahnte 
Mich wieder an die Zeit, da ich dich haßte, 
Und waͤr' dir's mit der frechen Dirne Ernſt — 

Gerard. So Bob: ich hier zu Euren Füßen 

nie 
und knien moͤchte all mein Leben lang, 
Mutwillen war es, Torheit, Scherz, nicht mehr! 
René. Still, ſtill! Kein Wort mehr! Horch, 
wie ſanft verhallend 
Das Horn Didiers in rührend weicher Klage 
Uns dort vom Eulenſtein heruͤberſchallt! 
Und ſieh, wie laͤchelnd auf die gruͤnen Fluren 
Und auf des Fluſſes ſtillbewegte Flut 
Der Abendhimmel golden niederſchaut! 
Wie ſchoͤn! Wie groß! Wie geht in Luſt und 
Wehmut 
Das Herz mir auf und ſchlaͤgt der ganzen Welt 
In warmer Liebe ſelig froh entgegen! 
Gerard (für ſich). Da widerſteh', wer kann! 
8 Ich nicht! Caut.) Der Welt, 
Der ganzen Welt? In ſoviel tauſend Stuͤcke 
Zerſplittern wollt Ihr Euer armes Herz? 
Laßt einen es empfangen, der die Gabe 
Zu ſchaͤtzen weiß, und dieſem ſchenkt es ganz! 
Mir ſchenkt es, mir und nehmt dafuͤr das meine 
Und macht ſo um ein Herz, um einen Himmel 
Uns beide reicher! 

René. Wie, was ſprichſt du da, 

Marcel? Iſt's Spott — wie, oder meinſt du's ernſt? 
Biſt du mir gut? 
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Gerard. Die Sprache hat kein Wort 
Dafuͤr, wie ſehr! 

René. Und willſt es bleiben auch? 

Gerard. So lang mir Atem bleibt! 

René. Ich bin dir nicht 
Zu kindiſch, zu unbaͤndig wild? Du willſt 
Geduld mit mir und meinen Fehlern haben, 
Mein Freund, mein Bruder ſein, in Not und Tod 
Mich nicht verlaſſen, willſt, ein Mann dem Mann, 
Mir felſenfeſt vertrauen? Willſt du das, 
Marcel, und kannſt du mir's beſchwoͤren? 

Gerard. Ja, 
Bei deinem holden Selbſt, bei deinem Leben, 
Bei deines Auges Mondlicht ſchwoͤr' ich dir, 
Dein bin ich, bleib' ich, bis der Tod uns ſcheidet! 

René lin die Haͤnde klatſchend). O ſchoͤn! O ſchoͤn! 

Wie das mich freut, Mareel! 
tun hab' ich einen Bruder, einen Freund! 
Nun biſt du mein, ganz mein, mit Haut und Haar, 
Mit Bart und Augenbrauen mein, Marcel, 
Und nun gefaͤllſt du mir erſt recht! Weiß Gott, 
Nun find' ich dich beinahe ſchoͤn, mein Freund! 
Und hoͤr' nun, alles, was du mir geſchworen, 
Das ſchwoͤr' ich dir, Vertrauen, Freundſchaft, Treue, 
Und mehr noch! Beſſern will ich mich und ſanft 
Und lenkſam werden; nicht Wildfeuer mehr, 
Ein ſtilles, trautes Flaͤmmchen will ich ſein, 
Von deinem Hauch bewegt und ausgeblaſen. 
Das ſchwoͤr' ich dir, und da ein Zauber, wie 
Du ſagſt, der Kuß, ſo ſchwoͤr' ich dir's und will 
(ſich zu ihm herabbeugend) 

Dazu dich kuͤſſen — 

Gerard (in heftiger Bewegung aufſpringend). Nein, 

jetzt nicht! Nicht jetzt! 
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Ein Tropfen macht den Becher überfließen, 
Ein Funke weckt den Brand! 
Du aber, meid' ich deiner Lippen Gruß, 
Vernimm und frag' fuͤr jetzt nicht nach dem Grunde: 
Gefaͤhrlich auch zuweilen iſt ein Kuß 
Und Zauber gibt es, den man fliehen muß! 
(Er ſtuͤrzt ab.) 
René. Marcel, Marcel! — Was meint er 
nur? Was ſprach 
Von Brand er da, von Funken, von Gefahr? 
Bezaubernd wirkt ein Kuß, ich hab's empfunden! 
Warum gefaͤhrlich aber? Sonderbar! 
Gefaͤhrlich hab' ich nichts daran gefunden! 
(Waͤhrend er in nachſinnender Stellung auf den Raſenſitz zuruͤck⸗ 
ſinkt, Fällt unter den fernen Klängen des Waldhorns der Vorhang.) 


Vierter Aufzug. 
Schauplatz wie im vorigen Aufzuge. 
Morgen. 


Gerard (mit Pierre von links auftretend). 
Ihr waͤr't dort auf dem Vorwerk, hoͤrt' ich erſt, 
So ging ich hier den Fußſteig Euch entgegen! 

pierre. Ihr gingt mir entgegen! So gibt es 
Neues? Nun, laßt hoͤren! Die Graͤfin iſt heute 
nach Clery zu Frau von Vaudemont auf Beſuch, 
und ſo haben wir freie Hand! Sprecht, Junker, 
ſprecht! Habt Ihr Nachrichten von Laclos und Ri— 
paille? Nach meiner Rechnung muͤſſen ſie ſchon ſeit 
Morgen im Walde von Coigny auf der Lauer liegen 
und um dieſe Zeit koͤnnten ſie den Herrn Kanzler 
ſchon aufgefunden und in Sicherheit gebracht haben! 
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I 
Gerard. Das koͤnnten fie, hätt’ ich fie hin- 
geſandt! 4 
pierre. Wie, was? — Nicht hingeſandt? Ihr 
ſcherzt wohl! Nicht hingeſandt! Ihr war't doch 
geſtern mit dem Anſchlag einverſtanden, Ihr wolltet 
ſie in den Hinterhalt legen — 
Gerard. Ich ſagte ſo, ich tat es aber nicht! 
pierre. Ihr tatet's nicht? — Mich ruͤhrt der 
Schlag! — Unglüdfeliger! Ließ ich Euch nicht 
durch Margot ſagen, daß Renard alles aufgeſpuͤrt 
hat, daß wir ganz in ſeinen Haͤnden ſind? — 
Wißt Ihr nicht, daß er noch heute, laͤngſtens 
morgen hier ſein wird — 
Gerard. Soeben traf in Dommartin er ein! 
pierre. So, traf er ein? — Und das ſagt 
Ihr einem, als ob Ihr ihm: „Guten Morgen!“ 
wuͤnſchtet? — Aber mir geſchieht nur mein Recht! 
Warum ließ ich Euch Spielraum, uns alle mut⸗ 
willig ins Verderben zu ſtuͤrzen? — Ja, dieſer 
alte dumme Schaͤdel verdient's nicht beſſer, als 
abgeſchlagen zu werden! 
Gerard. Beruhigt Euch, Pierre! Ich bin 
nicht toll, 
Wenn etwas tollkuͤhn auch, und lieb' ich gleich 
Zum Raſen, bin ich doch bis jetzt ganz leidlich 
Bei Sinnen noch! — Was haͤtt' es mir gefrommt, 
Den Kanzler aufzufangen, als nur weiter 
Des Knotens Loͤſung noch hinauszuſchieben, 
Der endlich einmal ſich entwirren muß! 
Ich kam, die Wahrheit pruͤfend zu ergruͤnden, 
Die Ehre meines Hauſes zu bewahren, 
Nach Dommartin zuruͤck! Wildfeuer iſt 
Mein Muͤhmchen, nicht mein Vetter, weiß ich nun; 
Nie aber, Schmach auf meinen Namen haͤufend, 
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Nie dring' ich mit Gewalt mein Recht ihr ab; 
Nur was mir Liebe gibt, will ich empfangen! 
Gefahr fuͤr mich veracht' ich; Euch jedoch 
Sie fern zu halten, dafuͤr iſt geſorgt! 
Ein fluͤchtig Roß ſteht hier im Buſch verborgen 
Und bringt zur Stunde Euch nach Arbois, 
Einſtweilen dort den Ausgang abzuwarten! 
Auf denn, zu Roß und ſputet Euch, Pierre! 
pierre. Nach Arbois? Und Ihr, Junker, was 
wird mit Euch? 
Gerard. Den Zorn der Gräfin fuͤrcht' ich 
nicht, denn Liebe 
War meines Vaters Treubruch, weiß ich nun, 
Und leicht vergibt der Liebe Schuld die Liebe! 
Ich folg' Euch ſpaͤter, wenn vorerſt ich ſie, 
Wildfeuer mein' ich, noch einmal geſprochen! 
pierre. So, und wenn Ihr nun überfallen, 
umzingelt, niedergemacht wuͤrdet! — Nein, daraus 
wird nichts! — Hab' ich zugelaſſen, daß Ihr Euch 
in eine ſolche Gefahr begabt, ſo will ich mit 
Euch davon oder mit Euch darin umkommen! 
Was wuͤrde Euer Vater ſagen, wenn Ihr da oben 
allein ankaͤmt, und der alte Pierre hätte Euch 
verlaſſen. 
Gerard. Nein, du mußt fort, noch dieſe Stunde 
fort! 
Renard iſt unternehmend und verſchlagen 
Und kann — doch ſieh, da iſt er ſelbſt! Wildfeuer 
Begleitend, kommt er dort den Weg herab! 
pierre. Ja, es iſt ſeine gelbe, widerliche Fratze! 
Wenn ich nur an ihn denke, ſchuͤttelt mich's wie 
Fieber! 
Gerard. Sie lenken hieher, ſcheint's, die Schritte. 
Fort! Da ſind ſie ſchon! Fort, ſag' ich, fort! Hinweg! 


166 Friedrich Halm, Ausgewählte Werke 


— 


pierre. Ich darf nicht — und ich will nicht 
— und ich werde nicht! 

Gerard (den Widerſtrebend en mit fich fortziehend). Kein 
Saͤumen mehr! Komm, ſag' ich, komm! Du mußt! 
(Er verſchwindet mit ihm nach links im Gebuͤſche. 
René tritt mit dem Kanzler Renard von rechts raſch auf.) 

Renard. Vergebt, mein gnaͤdiger Gebieter, wenn 
Ich wiederholt pflichtſchuldigſt Euch erinnere: 
Ihr muͤßt ins Schloß zuruͤck, muͤßt unverzuͤglich 
Ins Schloß zuruͤck! 

René. Muͤßt! Muͤßt! Ihr ſeid wohl toll! 
Ich kenne und verſteh' das Wort nicht: Muͤßt! 

Renard. Ganz wie die gnaͤdige Frau Mutter 

ſprecht 
Ihr, mein Herr Graf, ganz ſo hochherzig, ganz 
So ſelbſtbewußt! Sie kennt kein Muß und haßt 
Den Zwang wie Ihr! Gleichwohl haͤtt' eben heut' 
Die Graͤfin nach Clery ſich nicht begeben, 
Gewiß, ſie ſpraͤch', wie ich, in dieſer Stunde; 
Ihr muͤßt ins Schloß zuruͤck! Euch droht Gefahr! 

René. Gefahr! Daß Sonnenbrand die Stirn' 

mir braͤune 
Und daß der Wind die Haare mir zerzauſe? 
Gefahr! Ihr traͤumt! 

Renard. Und doch, mein gnaͤdiger 
Gebieter, doch iſt's ſo, und ſorgt' ich nicht, 

Es moͤchte die Frau Graͤfin drob mir zuͤrnen 
Beweiſen wollt' ich Euch's ſo ſonnenklar, 
Daß Ihr's nicht leugnen koͤnntet noch bezweifeln! 

René. Ei, was Ihr ſagt! Beweiſen koͤnntet Ihr's! 
Beweiſen! In der Tat! Was iſt es? Redet! 
Die Mutter zuͤrnt Euch nicht, und wenn ſie's taͤte, 
So ſagt, ich hab's gewollt, und damit gut! 
Sprecht alſo, ſprecht, laßt Euer Maͤrlein hoͤren! 
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Renard. Im Schloß erzaͤhl' ich's Euch! 
René. Nein, auf der Stelle 
Hier will ich's hoͤren, ſprecht! 
Renard. Ihr hoͤrtet wohl 
Von einem Bruder Eures ſel'gen Vaters, 
Der Eurer Mutter Todfeind, als er ſtarb, 
Die letzte einz'ge Habe, ſeinen Haß, 
Auf Euren Vetter, ſeinen Sohn vererbte? 
René. Jawohl! Der Oheim aber ſtarb vor Jahren 
Und unlaͤngſt erſt ertraͤnkte ſich der Vetter! 
Renard. Nein. 
Er lebt! Pierre Vanel, der gleißende 
Verraͤter, taͤuſchte Euch; er lebt! 
Ja, mehr noch, von Pierre herbeigerufen 
Und ſchlau ſich bergend unter falſchem Namen, 
Hier in der Naͤhe treibt er ſich herum! 
René. Der Vetter, ſagt Ihr, hier in unſrer Naͤhe? 
Renard. So iſt's, Herr Graf! Und konnt' ich 
gleich bis jetzt 
Noch nicht ergruͤnden, unter welchem Namen 
Und wo er ſich verbirgt, ſo bin ich doch 
Auf ſichrer Spur und ſtuͤndlich von Sion 
Erwart' ich einen Boten meiner Spaͤher, 
Der auch hieruͤber mir Gewißheit gibt! 
René. Von daher alſo, meint Ihr, wie es ſcheint, 
Von meinem Vetter drohe mir Gefahr! 
Doch welche denn? Ich ſeh' ſie nicht! Ihr freilich, 
Ihr ſeid dafuͤr bekannt, Gefahr zu wittern, 
Wo keiner ſonſt ſie ahnt! 
Renard. Ihr nehmt's zu leicht, 
Herr Graf! Bedenkt, Gerard von Lomenie 
Iſt hinterliſtig, ſchlau, er weiß, es macht 
Ihn Euer Tod zum Erben Dommartins; 
Wie, wenn er nun verſuchte, der Natur 
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Etwas mit einem Dolchſtoß nachzuhelfen, 
Mit einem Puͤlverchen —? 
René. Ihr ſeid von Sinnen! 
Es iſt nicht, kann nicht ſein! Mein Vetter mag 
Mich toͤdlich haſſen, doch nicht Wegelagerer 
Nicht Meuchelmoͤrder wird ein Loménie! 
Renard. Ihr ſeid noch jung und drum ver: 
trauensvoll, 
Ich aber kenn', Herr Graf, der Menſchen Tuͤcke 
Und hab', was noͤtig, vorgekehrt! 
René. Und was 
Denn, weiſer Kanzler, habt Ihr vorgekehrt? 
Renard. Eilboten ſandt' ich fort, um die Frau 
Graͤfin 
Zu ungeſaͤumter Heimkehr zu bewegen, 
Und rief der Grafſchaft Heerbann auf und ließ, 
Das Tal umſtellend, rings in Buſch und Dickicht 
Nachſpuͤren Eures Vetters Spießgeſellen — 
René. So tatet Ihr? Ich haͤtt' nicht ſo getan! 
Doch da Ihr meiner Mutter Vollmacht habt, 
So mag's drum ſein! Ich aber bleibe hier 
Und kehre nicht ins Schloß zuruͤck! 
Renard. Herr Graf, 
Bedenkt doch nur! Wir ſind hier ganz allein, 
und ich — begreift — ich bin ein Mann der Feder 
Und hab' zudem vom Mutterleibe her 
Seltſame Scheu vor Waffen; blanken Stahl 
Nur funkeln ſehen macht mich krank, und wenn 
Im Hinterhalt die Burſchen etwa laͤgen 
Und friſchweg einen Handſtreich wagten, ich, 
Weiß Gott, ich koͤnnt' Euch keinen Schutz gewaͤhren! 
René. Nicht Eures Schutzes, faßt mich doch, 
nur Eurer — 
Abweſenheit bedarf ich! Geht getroſt! 
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Denn meines Waffenmeiſters wart' ich hier 
Und denk', von ihm begleitet und beſchuͤtzt, 
Im Moor dort einen Eber aufzuſpuͤren! 

Renard. Im Moor dort — jetzt? Und wenn 

nun grade dort 

Im Moor der Vetter auf der Lauer laͤge! 
Es grenzt an Selbſtmord, Graf! 

René. Beruhigt Euch! 
Der Vetter liegt wohl nicht im Hinterhalt, 
Und waͤr's und wagt' er frech uns anzugreifen, 
Marcel und ich, wir ſchluͤgen keck uns durch! 
Und ſo habt guten Tag! Es bleibt dabei, 
Ich bleibe! 

Renard. Hört mein Flehen! Kommt mit mir 
Ins Schloß zuruͤck! Den Boten von Sion 
Nur wartet ab! 

René (auffahrend und mit dem Fuße ſtampfend). 

Ich will nicht! Tod und Teufel! 

Ich bleibe! 


Renard. Nein, Herr Graf! In Eurer Mutter 
Abweſenheit verpflichtet mich mein Amt, 
Zu wachen uͤber ihres Kindes Wohl, 
Und dieſe Pflicht erfuͤll' ich — 

(auf Rens in entſchloſſener Haltung zugehend) 
Graf Rens, 

Ihr muͤßt ins Schloß, und ſollten dieſe Arme 
Dahin Euch tragen! 

René. Wie, Gewalt! Ihr wagt 
Mir mit Gewalt zu drohen? Ihr mir? Kanzler 
Renard! Ich fühlte mich — Gott weiß warum? — 
Den ganzen Morgen ungewoͤhnlich ſanft 
Und weich geſtimmt, als waͤr' ich uͤber Nacht 
Ein anderer geworden! Aber Ihr 
Gebt wieder mich mir ſelbſt zurück! Ich fühl’ es, 
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Ich bin noch ich, ich bin Wildfeuer noch 
(das Schwert ziehend) 
Und Ihr ſollt's mitempfinden! 

Renard (ängftlih). Herr, mein Gott! 

Tut weg! — Das ſticht und ſchneidet! — Tut 
doch weg! 

René. Ich bin Wildfeuer noch, und weil ich's bin, 
So rat' ich Euch im Guten, ſucht das Weite, 
Sonſt ſaͤgt dies Schwert im naͤchſten Augenblick 
Glattweg den Schmuck der Ohren Euch vom 

Scheitel! 
Renard. Tut weg! — Ich gehe! — Fall' auf 
Euer Haupt 
Gefahr und Rechenſchaft! — Tut weg, Herr Graf! 

René. Fort, ſag' ich! Fort! 

Renard. Ha, wie das blitzt und funkelt! — 
Es macht mich blind; ich find' den Weg nicht mehr! — 
Werd' draus, was will! — Ich waſche meine Haͤnde! 

(Zieht, vor Rens zuruͤckweichend, ſich nach rechts zuruͤck und 
verſchwindet im Gebuͤſche.) 

René. Wie der die Beine hebt, der weiſe Kanzler, 
Kein Windhund uͤberholt ihn! — — Nun, ich konnte 
Ihm's nicht erſparen; warum wollt' er auch 
Zuruͤck mich ſchleppen in des Schloſſes Mauern, 
Wo ſich mein Herz nach friſchem Waldduft ſehnt 
Und traulichem Geſpraͤche mit Marcel! — 
Gefahr! Mit ihm bin uͤberall ich ſicher; 

Und zudem uͤbertreibt gewiß Renard — 

Und jener fuͤrchterliche Vetter iſt 

Vielleicht im Grund ein armer Schlucker nur, 
Den Not umhertreibt, der Erbarmen mehr 

Als Zorn verdiente, wenn, den Namen faͤlſchend, 
Der Wahrheit nicht ins Angeſicht er ſchluͤge 
Und ſo dem Mitleid meine Bruſt verſchloͤſſe! 


. 
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Denn Trug ift niedrig und gemein, und wie 
Ich Wahrheit liebe, fo veracht' ich Trug! 
Da lob' ich mir Marcel; ſein Wort iſt echt 
Wie Gold, ſein Blick der Seele klarer Spiegel! 
An ihm iſt nichts von Falſchheit oder Luͤge! 
Doch ſtill! Da kommt er! Ich verberg' mich hier 
Im Buſch! Laßt ſehn, ob er wohl zuͤrnt und ſchilt, 
Daß noch nicht ich zur Stelle! Fort, hinweg! 
(Sie verbirgt ſich rechts im Gebuͤſche.) 
Gerard (von links auftretend). Wie, alles ſtill und 
einſam hier! Ich ſah 
Sie mit dem Kanzler doch hieher ſich wenden! 
Und hieß ſie mich nicht ihrer warten hier? 
Und doch — Renard hat ihr wohl mitgeteilt, 
Was er von meiner Herkunft erſt erkundet; 
Und flieht ſie mich darum? Nun, helf' mir Gott! 
Spricht nicht ihr Herz fuͤr mich in dieſer Stunde 
Und uͤbertoͤnt nicht der allmaͤcht'ge Schrei 
Der Liebe ſiegend die verworr'nen Stimmen 
Des Zweifels drin, fo iſt mein Spruch gefallt, 
So faͤhrt mein Lebensgluͤck dahin auf immer, 
Und fuͤhr' nur auch mein Leben mit dahin! 
Rene (ſpringt aus dem Gebuͤſche hervor, hält vom Ruͤcken 
her Gerard die Augen zu und ſpricht mit veraͤnderter Stimme) 
Waͤchſt das blinde Kaͤlblein, 
So wird's zur blinden Kuh, 
Und rat', wes Haͤnde halten 
Die Auglein jetzt dir zu? 
Gerard (fuͤr ſich). Sie iſt's, ſie iſt's! Neu gruͤnt 
mein Hoffen auf! 
(Laut.) 
Nun, wer wird's ſein — Pierre? 
René. Gefehlt! Gefehlt! 
Gerard. Wie, wär’ es Graf René? 


172 Friedrich Halm. Ausgewählte Werke 


René. Nichts da! Gefehlt! 
Gerard. Wenn nicht der Graf, vielleicht Wild- 
feuer doch? 

René. Der iſt es! Ja, der iſt's! Erfuhr doch erſt 

Renard, wie ſehr ich's bin! 
(Lachend.) 
Denk' nur, ich jagte 

Ihn eben fort von hier mit blanker Klinge! 
Ach, wie der lief! 

Gerard. Der Kanzler? So! Und Ihr, 
Ihr habt ihn fortgejagt? 

René. Nun ja, er wollte 
Ins Schloß zuruͤck mich bringen mit Gewalt, 
Weil jener Vetter, unſer Todfeind, nicht 
Im Meer ertrunken, wie Pierre berichtet — 

Gerard. Ei, was Ihr ſagt! Er lebt? 

René. Er lebt nicht nur, 
Er treibt ſogar ſich unter falſchem Namen 
Mit ſeinen Spießgeſellen hier im Land herum 
Und will mir, wie der Kanzler meint, ans Leben! 

Gerard. Da irrt der Kanzler wohl! 

Rene. Das ſag' ich auch! 

Und waͤr' Gefahr auch, biſt nicht du mein Schutz? 
Was ſollt' ich wie ein Kind mich huͤten laſſen? 
(Lachend.) 

Und darum zog ich und der Kanzler lief! 
Gerard (für fih). Noch kennt fie mich als ihren 
Vetter nicht! 
Wie laſſ' ich fie erfahren —? 
René. Ei, Marcel! 
Was ſinnſt du? Sprich, was haſt du? 
Gerard. Ich? Fuͤrwahr, 
Was ſollt' ich haben? Nichts, gar nichts auf Erden! 
(Er zieht einen Siegelring aus ſeiner Bruſt und laͤßt ihn fallen.) 
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René. Was fiel da? 
Gerard. Fiel etwas? Ach ja, mein Ring! 
René (den Ring aufhebend). Dein Ring! Hier iſt 
er, hier! 
(Sie betrachtet den Ring.) 
Wie, was? Das ſind 
Die Roſen und der Storch der Lomenie! 
Das iſt mein Wappen! 
Gerard. Und das meine auch! 
Rene (betrachtet ihn ſtarr und gibt ihm nach einer Pauſe 
den Ring zuruͤck). Hier nehmt — und geht! Noch 
dieſe Stunde geht! 
Gerurd. René! Mein Vetter! 
René. Laßt das ruhen! Sind 


Wir auch Verwandte, Freunde — waren wir! 
Denn fuͤrcht' ich auch in Euch den Moͤrder 
nicht, 
Fuͤhlt doch mein Herz dem — Heuchler ſich ent: 
fremdet. 
Gerard. René! Verdien' ich das? Haſt du kein 
Wort 


Der Liebe mehr fuͤr mich? 
René. Nur eins der Warnung: 
Entflieht! In wenig Augenblicken iſt 
Das Tal umſtellt! Scheut meiner Mutter Zorn; 
Ich meinesteils, ich habe Euch vergeben! 
Gerard. Und was — was haͤtteſt du mir zu 
vergeben? 
Daß meinem Vater ich geboren ward? 
Daß ich, wie er, geaͤchtet, heimatslos, 
Die Welt durchirre? Oder kraͤnkt es dich, 
Daß, dir verwandt, ich deinen Namen fuͤhre, 
Und ſchaͤmſt du dich Gerards von Lomenie, 
Des armen Vetters? 
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René. Nicht des armen Vetters, 
Des doppelzuͤngig falſchen ſchaͤm' ich mich! 
Ich ſchaͤme mich des Spaͤhers, der ſich lauernd 
Ins Haus des Feindes ſtahl; des Luͤgners, der 
Vertrauen ſich erſchlich; des Heuchlers, der 
Uns toͤdlich haßt und doch Ergebenheit 
Und Treue uns geſchworen; des Betruͤgers, 
Der ſeinen Namen ſchnoͤd' verleugnet — 
Gerard. Halt! 
Ich hab' ihn nicht verleugnet, weiß ich doch 
Seit ehegeſtern erſt, daß ich ihn fuͤhre! 
Ich ſtahl nicht lauernd mich in Euer Haus, 
Ein Fremder hab' als fremdes ich's betreten; 
Ich log Euch nicht Ergebenheit und Treue, 
Ich fuͤhlte ſie und fuͤhle ſie noch jetzt, 
Und log ſie einer von uns beiden hier, 
So war's nicht ich! Und mehr noch koͤnnt' ich ſagen, 
War's noch der Mühe, noch des Atems wert! 
René. Und faͤnde noch ein Tor ſich, dran zu 
glauben! 
Gerard. Du glaubſt mir nicht? Und ſchworſt 
mir geſtern erſt 
Vertrauen, Freundſchaft, Treue? Hier der Baum 
War Zeuge, dieſe Büfche hoͤrten's! — Haͤltſt 
Du fo dein Wort, René? 
René. Euch gab ich's nicht 
Noch trag' ich Schuld, daß, wo ich's erſt gegeben, 
Enttaͤuſchung nun mich zur Verachtung zwingt. 
Gerard. Genug! Zuviel! Verachtung — das 
entſcheidet! 
Viel traͤgt die Liebe; Launen fuͤgt ſie ſich, 
Nimmt Groll und Mißmut hin, ja Zweifel ſelbſt 
Und boͤſen Argwohn weiß ſie zu vergeben; 
Verachtung aber traͤgt nur Sklavenſinn! 
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Und fo leb' wohl, René! Ein Wort genügte, 
Mein Recht, dein Unrecht dir zu zeigen, dir 
Zu zeigen, daß mein Herz, ſich ſelbſt vergeſſend, 
Dein Gluͤck nur wollte, daß nicht Argliſt mich, 
Nicht ſchnoͤder Eigennutz hieher gefuͤhrt! 
Ein Wort, Rene, genuͤgte! Doch nicht mir 
Verhaßtem, nur der Liebe kommt es zu, 
Das Nätfel deines Lebens dir zu loͤſen, 
Dich ſelbſt dir zu erklaͤren! Leb' denn wohl! 
Ich fliehe nicht, nur Schuldbewußte fliehen; 
Ich geh' nach Arbois auf wenig Tage 
Und dann verſchwind' ich ſpurlos, wie ich kam, 
Und nie mehr wird die Heimat von mir hoͤren! 


Du aber lebe gluͤcklich! Moͤg' der Himmel, 
Wie er dir Anmut gab, Gerechtigkeit 
Und Milde auch und Maͤß'gung dir gewähren 
Und moͤge der, dem wieder einſt dein Herz 
Sich zuneigt, wuͤrdiger ſo reicher Gabe 
Sich zeigen und ſie dauernder bewahren, 
Als mir gegönnt war! Lebe wohl, René! 

(Er ſtuͤrzt nach rechts ab.) 
Rene (nach einer Pauſe). Was war das? Traum’ 
ich denn? Leb' wohl, Rene! — 
Er ginge — ginge wirklich? — Horch, war das 
Nicht Hufſchlag? — Dort — dort ſprengt er 
hin! Und ich — 

Ich hielt ihn nicht! Und feine blaſſe Miene, 
Und ſeiner Stimme zitternd weicher Klang, 
Sein naſſes Auge ſprachen doch ſo deutlich, 
So uͤberzeugend deutlich: Ich bin ſchuldlos! — 
Mir aber lag's wie Nebel vor den Augen; 
Erſt Groll und Unmut uͤbertreibend, dann 
Beſchaͤmt, geruͤhrt, erſchuͤttert, keines Wortes 
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Und kaum der Sinne maͤchtig ſtand ich da, 
Und hielt ihn nicht! — Und jetzt — jetzt iſt er fort, 
In wenig Tagen ſpurlos zu verſchwinden, 
Und nie mehr, nie ſoll ich ihn wiederſehen! — 
Nie mehr! — Ich kann's nicht denken! Ihn, 
den ich 
So tief gekraͤnkt, ſo ſchwer beleidigt — 
Nein! 
Ich muß nach Arbois! Ich muß ihm ſagen, 
Daß wie ein toͤricht Kind ich mich gebaͤrdet 
Und daß ich fortan meine Schwuͤre halten 
Und mit ihm leben, mit ihm ſterben will! 
Ich muß, ich will! — Ein Pferd! Wie ſchaff' 
ich mir 
Ein Pferd? — Doch ſieh, die Dirne da, die ſoll 
Mir's ſchaffen! — Aber iſt das nicht Margot? — 
Fuͤrwahr, ſie iſt's und weint! Was weint ſie? 
— Wie, 
Doch um Mareel nicht, will ich hoffen — 
Margot (die während der letzten Worte ſchluchzend und 
ſich mit der Schuͤrze die Augen trocknend von rechts aufge⸗ 
treten). O! O! Er iſt fort und kommt nicht wieder 
— O! O! — Der praͤchtige Junker! Der einzige 
Junker — O! O! — Und es kommt auch keiner 
wieder wie der Junker Marcel! 
René. Was kuͤmmert dich Marcel! Was hat 
er, ſprich, 
Was kann er mit dir haben? Sag' die Wahrheit! 
Margot. Was ſollte er mit mir haben? — 
O! O! — Als daß er meinen Liebſten, den Aubin, 
aufs Schloß gebracht und ihn zum Reitknecht 
machen wollte! — O! O! — Und nun iſt der 
Junker fort und nun wird der Aubin auch nicht 
Reitknecht! — O! O! — 
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Rene. So! Daher kannte dich Marcel! Dann 

freilich — 

Dann wein' nur, armes Kind! Weiß Gott, ich 
weinte 

Ein Stuͤckchen mit, gaͤb's Beſſ'res nicht zu tun, 

Ihm nachzufolgen nämlich! Spring’ denn eilig 

Ins Schloß hinauf und laß Aubin ein Pferd 

Hieher mir bringen! — Bringt er's raſch zur 
Stelle, 

Hoͤrſt du, Margot, ſo ſoll er Reitknecht ſein! 

Margot. Reitknecht, der Aubin! Wie ein 
Vogel will ich oben und wie ein Pfeil ſoll er 
herunter fein! — (Sie läuft fort, bleibt aber wieder ſtille 
ſtehen.) Nein, nein! Es iſt doch umſonſt und wuͤrde 
Euch nichts frommen, gnaͤdiger Herr Graf! — Sie 
laſſen Euch nicht durch! 

René. Nicht durch? — Was heißt das — wer 
vermaͤße ſich —? 

Margot. Ja, hoͤrt nur, Herr Graf! Kaum 
war Junker Marcel fort, jo kam reiſiges Volk, 
um alle Ausgaͤnge des Tales zu beſetzen. Die 
Graͤfin, hieß es, ſei eilig von Clery zuruͤckgekom⸗ 
men und der Kanzler habe befohlen, alles fremde 
Mannesvolk anzuhalten, und wer Euch traͤfe, der 
ſolle Euch gutwillig oder mit Gewalt ins Schloß 
zuruͤckbringen! 

René. Ich will und muß durch! Trotz dem 

Kanzler, trotz 
Der Graͤfin, trotz dem Teufel muß ich durch, 
Und ſollt' ich mit dem Schwert den Weg mir 
bahnen! — 

Margot. Ich bring' Euch durch, ohne daß es 
einen Tropfen Blutes koſten ſoll! Springt dort 
am Fluſſe hinter die Weiden, ich hole Euch meinen 
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Sonntagsſtaat, Ihr verkleidet Euch, druͤckt Euch 
den Strohhut ins Geſicht und kein Menſch wird 
Euch erkennen und anhalten. 

René. In Weiberkleidern? Nein, das ziemt 

ſich nicht! 

Margot (waͤhrend von ferne von verſchiedenen Seiten 
Hornſignale gehört werden). Gnaͤdiger Herr Graf, als 
Ordensbruder koͤnnt Ihr Euch nicht verkleiden! 
Das waͤre freilich ſchicklicher, aber dazu fehlt es 
Euch hier. (Sie greift ſich ans Kinn.) Beſinnt Euch 
nicht lange! Hoͤrt Ihr die Hoͤrner? Sie ſtreifen 
durch Buſch und Wald, ſie ſuchen Euch, und 
wenn Ihr zu Junker Marcel gelangen wollt — 

René. Es ſei! Fuͤr ihn und ſeinetwillen alles! 
Aubin iſt Reitknecht, wenn's gelingt, Margot! 

Margot. An mir ſoll's nicht fehlen! Kommt 
nur, gnädiger Herr Graf, kommt nur! 

(Sie verſchwinden im Gebuͤſche links; die Hornſignale wieder⸗ 
holen ſich; dann treten die Gräfin, Renard und Gefolge 
von rechts raſch auf.) 

Gräfin. Hier, ſagt Ihr, hier verließt Ihr ihn? 

och wo — 
Wo iſt er? 
Renard. Gnaͤdige Gebieterin! 
Der Graf war willens, von Marcel begleitet, 
Im Wald dort einen Eber aufzuſpuͤren — 
Gräfin. Begleitet von Marcel! Das gabt 
Ihr zu? 
Ihr ließt mein ſchutzlos Kind in ſeines Feindes, 
Vielleicht in ſeines Moͤrders Haͤnden? — Menſch, 
Wo iſt mein Kind, mein Kind? 
Renard. Vergebt, Frau Graͤfin, 
Der Bote von Sion, der kund uns gab, 
Der Burſche, den Marcel wir nannten, ſei 
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Gerard von Lomenie, der Bote leider 
War damals noch nicht angelangt — 
Gräfin. Gleichviel! 
Ihr wußtet doch, daß unſer Todfeind lebe! 
Ihr kanntet die Gefahr und ihre Naͤhe; 
Was habt Ihr vorgekehrt? — Pierre iſt fluͤchtig, 
Marcel nicht aufzufinden — und mein Kind — 
Schafft mir mein Kind, mein Kind! 
Renard. Beruhigt Euch, 
Gebieterin! Der Talgrund iſt umſtellt, 
Und Reiſige durchſtreifen rings die Waͤlder! 
Da naht ſchon, ſeht nur, raſchen Schrittes Meiſter 
Etienne und bringt uns Nachricht! 

Gräfin (zu Etienne, der mit Bewaffneten von links auf⸗ 
tritt). Nun, wie ſteht's? 
Was bringt Ihr? Redet! Sprecht! 

Etienne. Verwirrung, Graͤfin, 

Und Unruh' gaͤrt im Land! Ein ſtarker Trupp 
Von Soͤldnern haͤlt Burg Arbois beſetzt — 

Renard. Burg Arbois beſetzt! Das iſt das Werk 
Marcels! Das iſt Verrat, Landfriedensbruch — 

Etienne. Man weiß nicht, wer die Mannſchaft 

aufgebracht, 
Noch wie ſie ſich der feſten Burg bemaͤchtigt; 
Soviel nur, daß Marcel, der Waffenmeiſter, 
Sich eben dahin fliehend jetzt gewendet, 
Nach Arbois, ſoviel iſt außer Zweifel! 

Gräfin. Der tuͤckiſche Verräter! Weiter! Weiter! 
Sprecht, habt Ihr ihn gefunden? 

Etienne (ausweichend und verlegen). Nirgends, 

Graͤfin, 
Fand eine Spur ſich von Pierre! 

Gräfin. Pierre! 

Was frag' ich nach dem Schurken von Pierre! 
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Sprecht mir von meinem Kind! Wo iſt René? 
Schafft mir mein Kind, mein Kind! 
Etienne. Wie emſig auch 
Wir Buſch und Moor, die Hoͤhen wie die Taͤler 
Ringsum durchſucht, der Graf iſt nicht zu finden 
Und niemand ſah ihn kommen, ſah ihn gehen, 
Nur daß — 
Gräfin. Was haͤltſt du inne? Sag's heraus! 
Etienne. Nur daß, als eben jetzt beim Erlenbruch 
Den Fluß wir uͤberſchritten — 
Gräfin. Kommt zu Ende! 
Etienne. Hier dies Barett auf ſeinen Wellen trieb! 
Gräfin. Mein Herr und Gott, das iſt Renés Barett! 
O meine Ahnung! Er iſt tot! Ermordet! 
Renard. Frau Graͤfin — 
Gräfin. Schweig! Du biſt ſein Moͤrder mit! 
Auch du und ihr, ihr alle ſeid's! Ihr gabt, 
Ihr pflichtvergeſſen laͤſſ'gen Diener, gabt 
Dem Mord ihn preis, ihr ließt die zarte Blume 
Abmaͤhen achtlos von verruchter Hand! 
Mein Kind, mein Kind! Warum verließ ich dich! 
Verflucht die Augen, die da wachen ſollten 
Und nicht gewacht, verflucht die Haͤnde, die 
Dich ſchuͤtzen ſollten und im Schoß geruht! 
Fluch uͤber mich und Fluch, Fluch, Fluch euch allen! 
Etienne (nach einer Pauſe). Zu raſch und maßlos 
gebt Ihr Eurem Schmerz 
Euch hin, Frau Graͤfin! Faßt und ſammelt Euch! 
Denn kein Beweis noch, daß der Graf ermordet, 
Iſt das Barett hier! Kann ihn nicht auch lebend 
Der ſchlaue Gegner in Gewahrſam halten? 
Und wenn ſo oft er unverſehrt aus Feld 
Und Wald den Unbewachten heimgebracht, 
Warum grad' heute haͤtt' er ihn ermordet? 
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Renard. So iſt's, gewiß, ſo iſt's! Auf Arbois 
Und in Gerards Gewahrſam ſucht den Grafen 
Und ſammelt und ermannt Euch, hohe Frau! 

Gräfin. Es ſei; 

Ich will an dieſer Hoffnung Strohhalm halten 
Und euren Rat befolgen! Eilt, Renard, 
Ins Schloß, bewaffnet, was da Haͤnde hat, 
Und bietet auf, was wehrhaft rings im Tal! 
Beim Erlenbruche treffe mich die Schar! 
(Renard nach rechts ab.) 
Ihr aber fuͤhrt, Etienne, mich an die Stelle, 
Wo das Barett ſich fand! Vielleicht entdeckt 
Das Aug' der Liebe, was Ihr uͤberſehen, 
Vielleicht ſtatt einer Wuͤnſchelrute zeigen 
Mir meines Herzens Schlaͤge ſeine Spur! 
Wenn aber nicht, dann auf nach Arbois, 

Mein Kind zu retten, wenn es noch am Leben, 
Waͤr' Armut auch und Schimpf und Schmach 
der Preis! 

Doch weh, wenn ſich getaͤuſcht mein Hoffen faͤnde, 
Denn dann vollbring' ich — was ich noch nicht weiß, 
Doch eine Tat, daß in den fernſten Tagen 
Die Enkel noch mit Schaudern davon ſagen, 
Wie einer Mutter Zorn ihr Kind geraͤcht! 

(Sie geht mit ihrem Gefolge raſch nach links ab; nach einer 
Pauſe tritt Margot aus dem die Buche umgebenden Gebüfch, 
ſich vorſichtig umſehend, hervor.) 

René (einen großen runden Strohhut auf dem Kopfe, im 
Hintergrunde aus dem Buſche hervorſchauend). Margot! 

Margot! Wo ſteckſt du nur, 
Margot? 
Iſt alles ſicher? Sind die Wege frei? 
Margot. Kommt immer nur heraus! Die 
Luft iſt rein! 
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René. Ich bitt' dich, ſieh dich vor, Margot! 
ir war, 
Als hoͤrt' ich meiner Mutter Stimme hier. 

Margot. Es iſt niemand zu hoͤren und zu 
ſehen. Kommt doch heraus! Was ;zoͤgert 
Ihr nur? 

René. Unſicher und beklommen fuͤhl' ich mich 
Und ſchaͤm' mich faſt, ans Sonnenlicht zu treten! 
Das weite, luftige Gewand! Weiß Gott, 

Mir iſt beinah, als waͤr' ich nackt! Und wie 
Das fliegt und haͤngen bleibt an Buſch und Dorn! 
Und meine Fuͤße! Au, die ſcharfen Kieſel! 

Margot. Du lieber Gott! Wie konnte ich 
nur vergeſſen, Euch Struͤmpfe und Schuhe mit⸗ 
zubringen! Aber das iſt nun nicht mehr zu aͤndern; 
wir muͤſſen fort! Wir haben keine Zeit zu ver- 
lieren, denn Eure Muͤtze, die luſtig den Fluß hin⸗ 
abſchwamm, kann uns verraten! Wie kam es nur, 
daß Ihr ſie ins Waſſer fallen ließt? 

René. Verwirrung, Haft, ein Windſtoß! Was 
weiß ich? 

Margot. Wir muͤſſen aufbrechen! Kommt, 
gnaͤdiger Herr Graf! Wir wenden uns gegen den 
Kreuzberg! Dort haben ſie den Klement als 
Waͤchter aufgeſtellt! Wenn der mich ſieht, gebt 
acht, ſo wird er ſich gleich an mich machen und 
mich necken und Poſſen treiben! Waͤhrend ich mich 
nun mit ihm herumzanke, ſchluͤpft Ihr an uns 
vorüber und wandert den Fußfſteig links über die 
Wieſe auf Arbois zu. (Für ſich.) Ich laufe gradaus 
uͤber die Berge und bin ein Viertelſtuͤndchen fruͤher 
dort! (Laut.) Kommt nun, gnaͤdiger Herr Graf, 
und druͤckt Euch den Strohhut nur recht in die 


Stirn! 
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René. Es ſei denn, komm! — Marcel, erkenne du, 
Wie wahrhaft ich dich liebe! Abzubuͤßen 
Leichtſinn'gen Unverſtand, mit nackten Fuͤßen, 

In Weiberkleidern lauf' ich, ſieh, dir zu! 
(Vaͤhrend ſie nach links abgehen, faͤllt raſch der Vorhang.) 


Fuͤnfter Aufzug. 
Burg Arbois. 
Schauplatz wie im erſten Aufzuge. 


Pierre Vanel ſitzt erſchoͤpft im Lehnſtuhl links, vor ihm 
Pig nerol. 


pierre. Wie geſagt, Fraͤulein Wildfeuer, das 
echte Kind ihrer Mutter, zeigte dem Junker ſtatt 
Liebe und Vertrauen ſo beleidigendes Mißtrauen, 
fo offenbare Geringſchaͤtzung, daß er, außer ſich 
vor Schmerz und Wut, nach Arbois fluͤchtete, jede 
Hoffnung auf das Gelingen ſeines Unternehmens 
aufgibt und die Stunde verflucht, in der ſein 
Fuß Dommartin betreten. 

pignerol. Seltſam! Und noch geſtern ſoll er, 
wie ich hoͤrte, Laclos nach Sion geſandt haben, 
um von dem Biſchof Dispens und einen Prieſter 
zur Trauung herbeizuſchaffen. 

pierre. So tat er und Laclos iſt auch richtig 
heute fruͤh mit der Dispens und dem Prieſter in 
Arbois eingetroffen. Den erſten Artikel hat der 
Junker nun freilich beiſeite gelegt; den geiſtlichen 
Herrn aber gebraucht er, um ſich von ihm einen 
Revers aufſetzen zu laſſen, in welchem er nicht 
nur alle Anſpruͤche auf die Grafſchaft Dommartin 
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für immer aufgeben, fondern auch auf den Beſitz 
ſeines Erbgutes Arbois verzichten will, beides zu 
Gunſten des ſogenannten Vetters René! 

pignerol. Und Ihr gebt es zu? Ihr legt die 
Haͤnde in den Schoß und ſeht ihn unbekuͤmmert 
ins Verderben ſtuͤrzen? 

pierre. Unbekuͤmmert! Ich habe fuͤr ihn ge⸗ 
ſorgt und gewacht, getaͤuſcht und betrogen, geheuchelt 
und verraten! Kann ein ehrlicher Mann mehr 
tun? — Kann ich dafuͤr, daß der Junker mir 
unter den Haͤnden verruͤckt wurde? 

pignerol. Pierre, Ihr habt uns in ſchlimme 
Haͤndel verwickelt und ich wuͤnſchte — doch da 
kommt der Junker! 

Gerard (eine Pergamentrolle in der Hand aus der Seiten⸗ 
tür rechts tretend, für ſich). Es iſt geſchehen! Aufgelöft 
fuͤr immer 

Iſt jedes Band, das hier zuruͤck mich hielt, 
Und wenn auch elend, frei doch fuͤhl' ich mich! 
(Laut.) 
Die Söldner, die Laclos für mich geworben, 
Entlaßt ſie ihres Dienſtes, Pignerol; 
Denn allen Streites hab' ich mich begeben 
Und friedlich ſcheid' ich, wie ich friedlich kam! 
pignerol. Bedenkt doch, Herr, erwaͤgt — 
Gerard. Es ward bedacht 
Und wohl erwogen! Schafft die Soͤldner fort! 
Auch bitt' ich, ſorgt, daß Pater Ildephons 
Zur Stunde, wie er wuͤnſcht, und wohlbegleitet 
Heimkehre nach Sion! 
pignerol. Ich ſelbſt geleite 
Den frommen Mann und bring' ihn ſicher heim; 
Verlaßt Euch drauf! Und fo lebt wohl! Ich gehe — 
Und grad' herausgeſagt, ich kehr' nicht wieder! 
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Nehmt's nicht für übel, Herr! An Eurem Recht 
Hing meine Pflicht, und gebt Ihr jenes auf, 
Muß dieſer auch ich mich entbunden achten; 
Und ſo lebt wohl und nichts für ungut, Herr! 
(Durch den Haupteingang ab.) 

Gerard. Er geht und geht in Unmut und ſie alle, 
Die hilfreich erſt an meine Seite traten, 
Sie werden ſo in Unmut von mir gehen 
Und ſinnlos, toͤricht mein Benehmen ſchelten; 
Ich aber, helf' mir Gott, ich kann nicht anders! 

Zu Pierre tretend.) 
Und du, mein alter Freund, grollſt du mir auch? 
Du, der den Vater kannte, zuͤrnſt du, daß 
Der Sohn gleich ihm die Ehre ſeines Hauſes, 
Die Wohlfahrt der Geliebten hoͤher achtet 
Als aͤußern Gluͤckes nichtig eitlen Schein? 
Dies Blatt raͤumt weg, was jene truͤben, dieſe 
Gefaͤhrden koͤnnte! Mag Jerome, wenn erſt 
Ich fern, nach Dommartin es uͤberſenden; 
Mein letzter Wille iſt's; erhaͤlt ſie's, bin 
Ich tot fuͤr ſie und fuͤr mein Heimatland! 
(Er legt die Rolle auf den Tiſch rechts.) 

pierre. Da Ihr demnach gleichwohl im Aus: 
lande noch fortzuleben gedenkt, erlaubt mir zu 
fragen, welche Wege Ihr einſchlagen, welchen 
Aufenthalt Ihr nehmen wollt? 

Gerard. Auf Rhodus tret' ich in das Ordenshaus 
Der Ritter vom Spital und werfe freudig 
Im Kampfe mit dem Feind der Chriſtenheit 
Ein Leben hin, das Liebe hier verſchmaͤhte; 
Ruhmvoller Tod beſchließ' ein wertlos Daſein! 
Du aber bring' des Vaters Siegelring 
Dem Biſchof von Sion als mein Vermaͤchtnis 
Und ſage ihm, ich, ſeines Freundes Sohn, 
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Beſchwoͤre ſcheidend ihn um Schutz und Beiſtand 
Fuͤr meine Lehensleute und vor allem 
Für dich, Pierre, dich, meinen zweiten Vater — 
pierre. Nichts da! Laßt nur einen andern 
hingehen! Den alten Pierre werdet Ihr nicht los! 
Wenn ich dem Zorne der Graͤfin getrotzt, meint 
Ihr, ein paar lumpige Tuͤrkenſaͤbel wuͤrden mir 
bange machen? Nein, daß Ihr's nur wißt — 

Margot (außer der Bühne). Und ich will hinein 
und ich werde hinein — 

Jerome (außer der Buͤhne). Zuruͤck, Ihr ſollt nicht! 

pierre. Ei, was gibt's da draußen? 

Margot (reißt die Mitteltuͤr auf und erſcheint in der 
Vorhalle, waͤhrend der Burgvogt Jerome ſie zuruͤckzuhalten be⸗ 
muͤht it). Und ich muß hinein! Und den möchte 
ich ſehen, der mich abhielte, meinen Herrn Paten 
zu ſprechen, wenn ich ihm ſo wichtige Nachrichten 
mitzuteilen habe! (Vortretend.) Ei, da iſt er ja, der 
Herr Pate! Gnickſt.) 

Gerard. Nachrichten, wichtige? Von Dom⸗ 
martin? 

Margot. Und da iſt auch Junker Marcel! (Knickſt.) 

Gerard. Was bringſt du? Sprich, Margot! 
Was ſaͤumſt du, rede! 

Margot. Vernehmt denn, daß die Graͤfin, wie 
ich unterwegs hoͤrte, mit einigen hundert Reiſigen 
auf Arbois heranruͤckt, weil Junker Marcel — 
den Herrn Grafen ertraͤnkt haben ſoll! 

Gerard. Wie, ich Rens ertraͤnkt! Sie konnte 
glauben —? 

Margot. Sie glauben ſo, weil Meiſter Etienne 
das Muͤtzlein aus dem Fluſſe fiſchte, das dem 
Herrn Grafen entfallen war, als er ſich verkleidete. 

Gerard. Rens verkleidet? Maͤdchen, biſt du toll? 
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Margot. Nun ja, das Tal iſt von Wachen 
umſtellt und er, der Herr Graf naͤmlich, wollte 
nach Arbois zu Junker Marcel und da hat er 
ſich als Maͤdchen verkleidet und laͤuft nun barfuß 
hieher. 

pierre (ſeine Muͤtze an die Decke werfend). Heiſa 
Juchhe! Viktoria, nun haben wir Oberwaſſer! 

Gerard. Verkleidet, barfuß! Sprachſt du 
wirklich ſo? 

(Vortretend, halblaut fuͤr fich.) 
Sie kaͤme, war's nicht ſo, ſie folgte mir, 
Sie haßte, ſie verachtete mich nicht, 

Sie liebte mich! — O ew'ge Macht des Himmels! 
Wenn dies nur Blendwerk iſt, wenn Schmerz 
und Gram 

In Tollheit mir den klaren Sinn verkehrten, 
So daß mein Wahn nun ſeine Wuͤnſche glaubt 
Und weſenloſen Traum fuͤr Wahrheit achtet, 

O dann — dann luͤft' mir nie die dunkle Binde, 
Laß nie den Lichtblitz daͤmmernder Erkenntnis 
Mein Herz durchzucken, laß mich ewig toll ſein 
Und ewig mich das Troſteswort umfluͤſtern: 

Sie liebt mich! und: Sie folgt mir! und: Sie 

kommt! 

Margot (zu Pierre, mit dem fie bisher leiſe geſprochen). 
Gewiß kommt er und er ſollte ſchon hier ſein! 
Der Weg freilich iſt beſchwerlich, und wenn er 
im Dickicht des Waldes ſich verirrt haͤtte — 

Gerard. Was ſagſt du da? — Verirrt, im 

Wald verirrt! 
Ich will hinaus! Entgegen will ich ihr, 
Will ſelbſt, ich Gluͤcklicher, auf dieſen Armen 
Herein ſie tragen in ihr kuͤnftig Haus! 
Ihr aber nutzt indes die Zeit und ſchmuͤckt 
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Mit Laubgewind' und Blumen dieſe Mauern, 

Daß feſtlich ſie nach jahrelangem Trauern 

Aufleuchten wieder in der Freude Strahl! 

Fort! ſag' ich, fort! 

(Trompetenfanfaren, dann verworrene Stimmen außer der Buͤhne.) 
Die Tore zu! — Der Feind! — 

Der Feind! Die Bruͤcke auf! — Ergreift die Waffen! 

Gerard. Was war das? Horch! 

Jerome. Das klang wie Waffenruf! 

Kipaille (aus der Mitte hereinſtuͤrzend,. Zu den 
Waffen! Zu den Waffen! Das Schloß iſt um⸗ 
zingelt! (Gleich darauf.) 

Pignerol (aus der Mitte raſch eintretend). Zu den 
Waffen! Ich wollte eben mit Pater Ildephons 
mich auf den Weg machen, als die tolle Graͤfin 
mit ihren Scharen daher ſprengte! Kaum gelang 
es mir noch, die Tore zu ſchließen! 

Margot (ſich aͤngſtlich an Pierre ſchmiegend). Ach du 
mein Herr Gott, Herr Pate, mich grauelt. 

pierre. Weiß Gott, mich auch! Da muß 
Wildfeuer herbei, ſonſt geht es ſchief! Hier, 
Maͤdchen, nimm den Schluͤſſel zum Ausfallpfoͤrtchen! 
Schleich dich hinaus, ſieh, daß du Wildfeuer im 
Walde findeſt, und fuͤhre ihn dann den Burghof 
entlang dort (auf die Geitentür rechts zeigend) die Wendel⸗ 
treppe herauf! 

pignerol (waͤhrend Margot durch die Seitentuͤre rechts 
abgeht). Was ſteht Ihr ſtumm und wie im Traum 

verſunken? 
Auf, Junker! Hier gilt's Mut und Tatkraft zeigen! 
Laclos mit ſeinen Soͤldnern haͤlt das Tor, 
So laßt Ripaille mit den Bogenſchuͤtzen 
Den Wall verteidigen; Jerome, Ihr ſchafft 
Pechkraͤnze uns herbei und ſiedend Waſſer — 
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Gerard. Halt, ſag' ich, halt! Nichts von dem 
allen braucht's! 
Da ſei Gott vor, daß gegen ihre Mutter 
Ich eine Hand bewaffne, ich ein Schwert 
Erhebe — 
pignerol. Wie, Ihr meint doch nicht —? 
Ripaille. Ihr wolltet! 
Gerard. Die weiße Fahne pflanzt mir auf den 
Turm, 
Das Tor tut auf und laßt die Bruͤcke nieder, 
Das will ich! Geh, Jerome, und fuͤhr' es aus! 
Ich will es, geh! 
(Während Jerome abgeht, zu Pignerol und Ripaille.) 
Ihr beide aber geht, 
Mit ſchuld'ger Ehrfurcht, Gruß und Huldigung 
Die Graͤfin, wenn ſie einzieht, zu empfangen! 
Kein Widerſtreben! Schweigt, gehorcht und geht! 
pierre (waͤhrend Pignerol und Ripaille durch die Mitte 
abgehen). Iſt das auch wohlgetan? Junker, Junker, 
Ihr ſteckt den Kopf in den Rachen des Loͤwen, 
und wenn die Kiefern nun zuſchnappen — 
Gerard. Ich fuͤrchte nichts und habe nichts zu 
fuͤrchten! 
Mein gutes Recht, mein unbefleckt Gewiſſen, 
Ihr Herz und ihre Liebe ſind mit mir; 
Was druͤber iſt, das wird der Himmel fuͤgen! 
Doch geh, Pierre, du ſtehſt, begreifſt du wohl, 
Jetzt eben bei der Graͤfin nicht in Gnade! 
Fahr' wohl denn, bis das Wetter ſich entladen 
Und blauer Himmel freundlich wieder lacht! 
pierre. Gut, Junker! Ich will Vater Ildephons 
aufſuchen und mit ihm dort in der Kapelle den 
Altar ſchmuͤcken! Vielleicht braucht Ihr beide, 
Prieſter und Altar, und wo nicht, muͤßtet Ihr 
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des Segens entbehren, fo foll es Euch doch wenig— 

ſtens nicht an Troſt gebrechen! 

(Waͤhrend er in die Seitentuͤr links abgeht, erfuͤllen Bewaffnete 
allmaͤhlich die Vorhalle, aus deren Mitte zuletzt raſchen Schrittes 
die Graͤfin hervortritt.) 

Gräfin. Beſetzt die Tore und durchſucht das Haus 
Vom Burgverließ bis zu des Daches Giebel, 
Und was ſich widerſetzen will, ſtoßt nieder! 

Gerard (die Vortretende begruͤßend). Willkommen 

auf Burg Arbois, Frau Baſe! 

Gräfin. Vermeſſ'ner, der du erſt mein Diener 

warſt, 

Mit welchem Namen wagſt du mich zu gruͤßen! 
Gerard. Die Witwe meines Oheims gruͤß' ich ſo! 
Gräfin. Kein Band, der Liebe weder noch 

des Blutes, 

Verknuͤpft mich dir, dem Sohne deines Vaters, 

Dir, der verraͤteriſch, argliſtig, falſch, 

Wie er, mein Lebensgluͤck, mein Kind mir raubte! 

Wo haſt du's, ſprich, wo haſt du meinen Sohn? 
Gerard. Eh' Antwort ich auf Eure Frage gebe, 

Vernehmt erſt mich — 

Gräfin. Nichts will ich hoͤren! Gib 
Mein Kind mir wieder oder ſieh dich vor — 

Gerard. Seht ſelbſt Euch vor, denn grundlos 

trifft entweder 

Mich Euer Argwohn oder unklug reizt 

Zur Rache Ihr den Raͤuber Eures Kindes! 

Drum bitt' ich, hoͤrt mich an! 

Gräfin (nach einer Pauſe). Wohlan, ich hoͤre! 

Gerard. Laßt dieſe ſich entfernen! 

Gräfin. Weicht zuruͤck! 

(Das Gefolge der Gräfin zieht ſich geraͤuſchlos in die Vorhalle 
zuruck, deren Vorhang hinter ihnen geſchloſſen wird.) 
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Gerard. Vernehmt denn dies! — Um eines 
edlen, aber 
Verarmten Hauſes Tochter warben einſt 
Zwei Bruͤder, beide jung und hoffnungsvoll 
Und ihrer Liebe wert — 
Gräfin. Was ſoll das? Denkſt 
Du Maͤrchen hier mir zu erzaͤhlen? 
Gerard. Hoͤrt 
Mich weiter erſt! Dem juͤngeren Bruder neigt 
Beguͤnſtigend des Fraͤuleins Herz ſich zu, 
Doch tuͤckiſch wirft das Schickſol in die Schale 
Des aͤltern — eine Grafſchaft, Reichtum, Macht, 
Anſehen — 
Gräfin. Still! Ich will nichts weiter hoͤren! 
Kein Wort mehr! Schweig! 
Gerard. Da faßt verwirrend ploͤtzlich 
Des juͤngern Bruders Herz der tolle Wahn, 
Er ſteh' dem Gluͤcke ſeiner Braut im Wege, 
Er hindre ſie, mit ſeines Bruders Hand, 
Was ihr zumeiſt gebuͤhre, was vielleicht 
Ihr hoher Sinn auch unbewußt begehre, 
Glanz, Reichtum, Macht und Hoheit zu erwerben, 
Und uͤberwaͤltigt von dem finſtern Wahn, 
Entflieht er plotzlich, irrt in fernen Landen 
Unſtet umher, ja, geht ſo weit ſogar, 
Sich zu vermaͤhlen, daß Unmoͤglichkeit 
Vor Wankelmut und Umkehr ihn bewahre — 
Gräfin. Du luͤgſt! Du luͤgſt! Und glaubſt du 
ſelbſt auch dran, 
So taͤuſchte dich dein Vater, der Verraͤter, 
Denn Luͤge war und Tuͤcke und Betrug 
Sein Leben bis ans Ende! 
Gerard. Liebe war's! 
Aus Liebe floh er Euch, aus Liebe beugte 
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Er, heimgekehrt, ſich ſchweigend Eurem Haß, 
Aus Liebe, ein Verbrechen Euch zu ſparen, 
Ließ, feines Todes Kunde rings verbreitend, 
Er falſche Namen ſchuͤtzend uns verbergen! 
Er liebt' Euch bis zum letzten Atemzug 

Und meine Mutter ſtarb an dieſer Liebe! 
Ich, ihrer ſegenloſen Ehe Kind, 

Ich ſchwoͤr' Euch's zu, und zweifelt Ihr daran, 
(mehrere Papiere aus dem Käftchen auf dem Seitentiſche rechts 
nehmend und ihr hinreichend) 

So leſt es hier von meiner Mutter Hand 
Und hier aus meines Vaters Abſchiedsworten 
Und hier — und wieder hier! — Glaubt dieſen 
bleichen 

Vergilbten Zuͤgen einer zitternden, 
Erſchoͤpften Hand, daß Wahn der Liebe nur 
Sein Treubruch war, daß wir nie Eure Feinde, 
Wohl aber Ihr — Ihr unſer Todfeind war't! 
Und nun, da ich der Sohnespflicht genuͤgt, 
Nun fragt nach Eurem Kind, ich ſteh' Euch Rede! 

Gräfin (nachdem ſie geleſen, die Papiere ſinken laſſend). 
Iſt's moͤglich? Konnt' er ſo gering von mir 
Und meiner Liebe Wert und Weſen denken, 
Und doch ſo heiß mich lieben? — Wußt' er nicht, 
Daß Liebe nur geliebt ſein will und lieben, 
Daß nur ſie ſelbſt ſich ihre Kronen flicht? 
Unſeliger, beklagenswerter Irrtum! 
Wie bitter buͤßten wir doch beide — er 
Und ich! 

(Sich zu Gerard wendend.) 
Ihr tatet wohl daran, mein Neffe, 

Damit ich recht die Gegenwart begreife, 
Vorerſt mir das Geweſ'ne aufzuklaͤren! 
Mit andern Augen ſeh' ich vieles nun, 
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Viel Torheit, wo ich ſonſt nur Schuld, viel Liebe, 
Wo ſonſt ich ſchnoͤde Selbſtſucht nur erblickt! 
Auch Ihr — ſteht nun ein anderer vor mir, 
Nicht mehr ein Feind, ein Spaͤher, der argliſtig 
In boͤſem Trachten in mein Haus ſich ſtahl — 
Gerard. Ich en es Euch bei meines Vaters 
Aſche, 
Seit ehegeſtern erſt kenn' ich mich ſelbſt! 
Gräfin. Auch was mir ſonſt erſt vorgeſchwebt, 
Ihr haͤttet 
René entfuͤhrt, Ihr hieltet grauſam ihn 
Gefangen, haͤttet ihn wohl gar ermordet, 
All dies verwerf' ich nun als eitlen Wahn 
Und ruhig und gelaſſen frag' ich Euch: 
Wo iſt er, ſprecht! Wo habt Ihr meinen Sohn? 

Gerard. Daß ich kein Raͤuber, kein Entfuͤhrer bin, 
Noch weniger ein Moͤrder, duͤrft Ihr glauben; 
Von Eurem Sohn jedoch — 

Gräfin. Was haͤltſt du inne? 

Gerard. Von Eurem Sohn, Frau Baſe, 

weiß ich nichts! 

Gräfin. Du leugneſt — wie, du wagteſt zu 

behaupten? 

Gerard. Ich wiederhol' es und beſchwoͤr' es Euch: 
Von Eurem Sohn, verſteht mich recht, ich ſage: 
Von Eurem Sohn, Frau Baſe, weiß ich nichts! 

Gräfin (in heftiger Bewegung, für ſich). Was ift das? 

— Weiß er? Ew'ger Gott 
im Himmel! 
Wohin entflieh' ich, wo verberg' ich mich? 
(Laut, verwirrt und verlegen.) 
Ihr meint, mein Neffe —? 

Gerard. Ich? Ich meine nichts, 

Als daß ich nichts von Eurem Sohne weiß! 
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Ihr fandet, hoͤrt' ich, ſein Barett im Fluß! 
Ich will nicht ſagen, daß er umgekommen; 
Doch kam er um, ſo war es Gottes Wille, 
Und dieſem ziemt's, in Demut ſich zu fügen! 
Auch waͤr' wohl, ließe einer Mutter ſich 
Ihr Kind erſetzen, fuͤr Erſatz geſorgt, 
In mir als pflichtgetreuem Sohn und auch 
An einer Tochter ſollt' es Euch nicht fehlen — 
Gräfin. Mit welchen RNaͤtſeln folterſt du mich, 
Menſch! 
Gerard. Ich meine, wenn Ihr mir vergoͤnnen 
wollt, 
Die Braut, die ich erkoren, heimzufuͤhren, 
Die dorten, ſeht — 
(nach dem Fenſter links zeigend) 
die Bauerndirne, die 
Den Burghof dort herabkommt, die, obwohl 
Reich, hochgeboren, maͤchtig, doch ihr Herz 
Marcel, dem Waffenmeiſter, ſchenkte, die 
Mir nachzufolgen ſich in Bauerntracht 
Durch Eure Wachen ſchlich, die nackten Fußes 
Durch Dorngeſtruͤpp und uͤber Steingeroͤlle 
Ein heftig Wort mir abzubitten kommt, 
Die mein ſein will, in Tod und Leben mein — 
Wenn anders Ihr nicht anders es beſchloſſen! 
Gräfin (die während der letzten Reden ans Fenſter ge⸗ 
ſtͤrzt). Mein Kind! Sie iſt's! 
Mein teures Kind! 


(Nach einer Pauſe.) 
Mein Neffe, 
Ich hab' Euch vieles, weiß ich, abzubitten 
Und vieles gut zu machen, und ich will's! 
Wenn ſühnend mild der Eltern Schuld und Wahn, 
Die Kinder unbewußt, ſich ſelbſt nicht kennend, 
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Zum Gang durchs Leben Hand in Hand geſchmiegt, 
So hat dies Gott gefuͤgt, wer duͤrft' ſie trennen? 
Sie liebt dich, nimm ſie hin! 
Gerard (zu ihren Füßen). O meine Mutter! 
Gräfin. Lieb’ ſie, wie einſt ich liebte! Taäͤuſch' 


ſie nicht, 

Wie ich getaͤuſcht ward! — Horch, das iſt ihr 
Schritt! 

Sie naht! — Erſpare mir, mein Sohn, daß ich 


Sie taͤuſchte, ihr zu kuͤnden! Luͤfte du 
Die Schleier, die ich um ſie her gewoben, 
Und aus der Liebe Mund laß ſie vernehmen, 
Was Haß ſo lang ſelbſtſuͤchtig ihr verhehlt! 
(Raſch durch die Seitentuͤr links ab.) 
Gerard. Sie naht! Sie naht! Nun faſſe, Herz, 
dein Gluͤck 
Und trag' es und erlieg' nicht ſeiner Fuͤlle! 
Rene (durch die Seitentür rechts here inſtuͤrzend). 
Marcel! Wo find' ich ihn? 
(Gerard erblickend und in ſeine Arme ſtuͤrzend.) 
Ha hier! Mareel, 
Ich hab' dich wieder! So ſei Gott geprieſen! 
Gefangen waͤhnt' ich dich, ich zagte, dich 
Verwundet, tot zu finden! Aber Gott 
Bedurfte meiner nicht dich zu erretten, 
Und gnaͤdig ſelbſt bewahrt' er mir dein Haupt! 
Gerard. So kamſt du, mich zu retten und zu 


ſchuͤtzen? 
Rene. Als mich Margot verirrt im Walde 
fand, 


Da ſtuͤrzt' ich her, um meine Bruſt als Schild 
Den Schwertern, die dir drohten, darzubieten! 
Doch fruͤher ſchon, noch eh' ich in Gefahr 
Dich wußte, zog es mich dir nach! Ich kam, 


* 
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Marcel, den kind'ſchen Trotz dir abzubitten, 
Den Starrſinn, der mißlaunig dich verletzt — 
Gerard. In meinen Armen wieder halt' ich dich 
Und alles iſt vergeſſen und vergeben! 
René. So biſt du! Ja, das iſt dein Weſen! Grad' 
Und feſt, friſch, frei und offen, ohne Groll 
Und Ruͤckhalt, treu wie Gold und ſcharf wie Stahl, 
Ein Loͤwe, wenn du zuͤrnſt, und doch nachſichtig 
Und arglos, mild und freundlich wie ein Kind — 
Gerard. Genug! Nichts mehr davon! 
René. So biſt du, ja, 
Und drum mußt' ich dir nach! Ich gab mich drein, 
Selbſt in die garſt'gen Roͤcke mich zu ſtecken — 
O ſieh mich nur nicht an, ich muß mich ſchaͤmen — 
Und uͤber Stock und Stein lief ich dir nach! 
Nun aber hab' ich und nun halt' ich dich! 
Nun bin ich dein, du mein, ſolang' wir leben! 
Und wenn der Haß der Mutter dich verfolgt, 
So geh' ich mit dir; nichts von meiner Heimat, 
Nichts mehr von meiner Grafſchaft will ich wiſſen; 
Du biſt mein Leben, du biſt meine Welt! 
In fremde Laͤnder ziehen wir hinaus, 
Beſtehen Abenteuer, teilen Kampf, 
Gefahren, Sieg und Ruhm — 
Gerard. Und ſtaunend preiſe 
Noch ſpaͤte Nachwelt unfrer Taten Glanz 
Die treuen Vettern nenn' uns Lied und Sage! 
René. Die treuen Vettern! — Nein, die 
treuen Freunde! 
Denn nicht etwa, weil du Gerard, mein Vetter, 
Weil du Marcel, weil du ein Mann, ein echter, 
Ein ganzer Mann biſt, darum lieb' ich dich, 
Und darum ſchwoͤr' ich jetzt aus voller Seele: 
Noch einmal dir Vertrauen, Freundſchaft, Treue, 
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Und diesmal halt' ich Wort: nie ſoll mehr Zweifel 
Und Argwohn gegen dich mein Herz vergiften, 
Und ſprichſt du: Komm, René! ſo folg' ich dir, 
Ja, ſproͤchſt du: Stirb! fo ging’ ich hin und ſtuͤrbe. 
Gerard. Ei, ſprichſt du wahr? Und wenn ich, 
dran zu glauben, 
Erſt eine Probe von dir forderte? 
Rene. Was du auch forderſt, ſprich, es iſt 
geſchehen! 
Gerard. Und wenn ich nun begehrte, daß 
du immer, 
Dein Leben lang die Tracht und Kleidung trageſt, 
Die jetzt du traͤgſt? 
Rene. Wie, was? Mein Leben lang 
In Weiberkleidern, ich? Du biſt von Sinnen! 
Bedenk' doch nur, wie wuͤrde das ſich ziemen, 
Ein Mann in Weibertracht! 
Gerard. René! Und wenn 
Nur eben dieſe dir geziemte, wenn 
Du nicht ein Knabe, nein, ein junges, holdes, 
Unſchuldig reizumbluͤhtes Maͤdchen waͤrſt? 
René. Ein Maͤdchen, ich? — Was ſiehſt du 
mich ſo ernſt, 
So ſeltſam an? — Herr Gott im Himmel! — Wie, 
Waͤr's ernſt? — Ich waͤr' nicht wahrhaft ich, wär’ nur 
Ein Blendwerk, eine Luͤge! 
(Der Graͤfin, die mittlerweile aus der Seitentuͤr links eingetreten. 
in die Arme ſtuͤrzend.) 
Mutter! Mutter! 
Ein Maͤdchen? — Bin ich's? — O ich ſterb' vor 
Scham! 
Gerard (während die Gräfin René in die Arme ſchließt). 
Und wenn ich dir nun ſagte: Stirb, Rens, 
Um als Renate wieder aufzuleben, 
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Als meine Hausfrau, mein geliebtes Weib! — 
Du ſchweigſt? — O rede, ſprich! 
Rene (blickt auf, ſieht ihn zweifelnd an, dann ſich weg⸗ 
wendend, raſch und heftig). Ich will nicht! Nein! 
Gerard (nach einer Pauſe). Sprich nicht ſo haſtig 
ein entſcheidend Wort! 
Geſchlecht und Sitte trennen uns fortan; 
Es gibt nur dieſen Weg, uns zu verbinden! 
Du haſt Vertrauen, Freundſchaft, Treue mir 
Geſchworen! Laß nicht maͤdchenhafte Scheu 
Des Herzens Drang dir laͤhmen! Sag' nicht: Nein! 
Du kannſt, du darfſt nicht! 
René. O ich weiß, ich weiß! 
Es erbt der Lomenie Beſitz ausſchließend 
Im Mannsſtamm fort; und ich nicht, Ihr allein 
Seid meines Vaters rechter Erbe, Ihr 
Seid Graf von Dommartin! — Und darum eben, 
Nur darum, ahn' ich, taͤuſchte mich die Mutter! 
Unſel'ge Taͤuſchung! Nehmt denn hin, was Euer! 
Doch waͤhnt nur nicht, Ihr muͤßtet etwa drum 
Mich in den Kauf Euch auf die Schultern laden! 
Ich bin mein eigen, frei, genuͤg' mir ſelbſt, 
Und nicht Almoſen brauch' ich noch Erbarmen! 
Gerard. Zum zweitenmal an dieſem einen 
Morgen 
Verkennſt du mich, beargwohnſt du mein Herz! 
Dich will ich, dich, nicht Dommartin! Ich will 
Dein Herz und deine Hand, nicht deine Habe! 
Nur was mir Liebe gibt, will ich empfangen, 
Und wenn in dieſem ernſten Augenblick 
Dein Herz ſich von mir wendet, wenn ich nur 
Als Freund und nicht als Gatte dir genuͤge, 
Nun, ſo behalte alles, was du haſt, 


(die Pergamentrolle vom Tiſche nehmend und ihr hinreichend) 
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Und nimm noch das dazu, was ich beſeſſen, 
Und dann leb' wohl! Und wenn aus weiter Ferne 
Vielleicht einmal mein Name zu dir dringt, 
Denk' freundlich dann des Vetters, der dein Wohl, 
Der deinen Ruf und ſeines Hauſes Ehre 
Dem eignen Vorteil treu vorangeſtellt, 
Der heißer, als du ahnteſt, dich geliebt 
Und der dich lieben wird, ſolang' er atmet! 
(Rene hat geleſen, läßt dann das Blatt zur Erde fallen und 
verbirgt das Geſicht in den Haͤnden.) 
Doch iſt es nur des Augenblickes Laune, 
Nur fluͤcht'ger Unmut, iſt es nur der alte 
Wildfeuertrotz, der wieder dich erfaßt, 
So kaͤmpf' ſie nieder, ſo bedenk', es gilt 
Dein Gluͤck und meins, es gilt ein langes Leben, 
Das Wonne ſein und Qual uns werden kann! 
Vertraue mir, du darfſt es! 
(Raſch die Fluͤgel der Seitentuͤr links oͤffnend.) 
Blick hieher! 
Geſchmuͤckt iſt der Altar, der Prieſter wartet 
Und deiner Mutter Segen iſt mit uns! 
Ich ruf' dir: Komm, René! Willſt du mir folgen? 
Rene (tut in heftigem inneren Kampfe einige Schritte 
vorwaͤrts, dann ſtille ſtehend und die Arme oͤffnend). Du 
Einziger, da bin ich, nimm mich hin! 
(Stuͤrzt in ſeine Arme.) 
Gerard (fie umſchlingend). Nun endlich hab' ich 
und nun halt' ich dich; 
Nun biſt du mein, ich dein fuͤrs ganze Leben! 
(Der Vorhang im Hintergrunde der Buͤhne oͤffnet ſich. Die dort 
verſammelten Ritter und Edelleute treten raſchen Schrittes vor.) 
Gräfin. Ihr alle hoͤrt! Mein Sohn René 
iſt tot! 
Hier aber ſteht ſein Vetter und ſein Erbe, 


200 Friedrich Halm, Ausgewählte Werke 


Gerard von Lomeènie, nun euer Herr 
Und Graf von Dommartin! Heil ruft ihm, Heil! 
Ritter und Edelleute. Heil, Heil Gerard! 
Heil Graf von Dommartin! 
Gräfin (zu den Liebenden tretend). Seid gluͤcklich! 
Eure Seelen fuͤhrte Gott 
Zuſammen! Halte Gott ſie treu verbunden! 
Kommt an mein Herz! Mein Leben war bisher 
Nur Haß und Racheglut, der Reſt fei Liebe! 
(Gruppe, der Vorhang fällt.) 


Ende. 
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